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    Zum Roman


    Am 8. Mai 1945 schwiegen die Waffen, und das Tausendjährige Reich löste sich in Nichts auf. Was blieb, waren die Taten, die im Namen des III. Reiches von und an Deutschen und Menschen anderer Nationen begangen wurden.


    Die deutsche Nachkriegsgeschichte der 50er und 60er Jahre verdeutlicht, wie mühsam es war, diese ungeheuren Lasten der Vergangenheit aufzuarbeiten, ja, teilweise überhaupt zu erkennen. Mit der mehr oder minder konsequent durchgeführten Entnazifizierung der Alliierten war für den Großteil des deutschen Volkes das Thema III. Reich zunächst abgetan. Viele sahen sich, zum Teil verständlich, mitunter berechtigt, ebenfalls als Opfer. Als Opfer von Bombenkrieg, Vertreibung und erlebter Siegergewalt. Was die Deutschen jetzt wollten, war Konsum und ein Leben in bürgerlicher Idylle. In der konservativen, vielfach spießigen Atmosphäre der Adenauerzeit wurde diese Haltung höchstoffiziell gefördert. Für viele der Täter bot sich so ein ideales Milieu, abzutauchen und, von Justiz und Umfeld unbehelligt, ein braves Bürgerleben zu führen. Nicht wenige machten weiter Karriere, sei es in der Wirtschaft, in der Forschung, in der Justiz und besonders in der Politik. Nicht allein der Kommentator der Nürnberger Rassengesetze Hans Globke stieß als Chef des Bundeskanzleramts bis ganz oben durch. Auch an den Kabinettstischen der Länder und des Bundes saßen eine Vielzahl von ehemaligen Parteigenossen. Einen Höhepunkt bildete wohl 1966 die Wahl Kurt Georg Kiesingers – Mitglied der NSDAP ab 1933 und Karrierist im Staatsapparat des NS-Regimes – zum Bundeskanzler. Kein Wunder, dass parallel eine neonazistische, bis heute nicht verbotene Partei wie die NPD in mehrere Landtage einzog, und ehemalige SS-Generäle bis an ihr unseliges Ende weitgehend unbehelligt bleiben durften. Erst Ende der 60er Jahre setzte mit der neuen Generation ein Wandel ein, womit eine Aufarbeitung begann, die bis heute anhält. Die Folgen des Krieges reichen und reichten bis in die Gegenwart. Zwar wurde 1990 die 45-jährige Teilung beendet, und Deutschland ist heute in der Europäischen Union faktisch Hegemonialmacht, aber es gibt nach wie vor Einschränkungen der Souveränität, wie die jüngsten Abhöraffären und das Verhalten der Amerikaner immer wieder verdeutlichen. Dazu traten – glücklicherweise – einige weise Selbstbeschränkungen (etwa im Atombereich).


    Doch wie sähe die Welt heute aus, wenn die »Operation Walküre« gelungen und der II. Weltkrieg früher oder anders geendet hätte? Hätte es Deutschland geschafft, sich mit eigener Kraft von der braunen Pest zu befreien und zu reinigen? Wie wäre es, wenn gleichzeitig der Kampf der Vereinigten Staaten mit Japan unentschieden ausgegangen wäre? In welcher Welt würden wir heute leben und mit welchen Problemen wären wir dann konfrontiert?


    Es ist immer wieder spannend, sich mit historisch-fiktionalen Varianten auseinanderzusetzen, und genau dies passiert im vorliegenden Roman. Das Geschehen selbst ist bunt und abenteuerlich, gleichsam werden einige der obigen Fragen aufgegriffen und in eigener Weise beantwortet. Der Autor erlaubt sich dabei, auch außerhalb des »Mainstream« zu argumentieren. Die Frage zum Beispiel, warum das Militär erst so spät eingriff und einen Widerstand versuchte, ist historisch nur ungenügend beantwortet. 1934 sah die Reichswehrführung seelenruhig zu, wie der frühere Reichskanzler und General Schleicher im Rahmen des sogenannten Röhmputsches mitsamt seiner Frau liquidiert wurde. Auf dem Höhepunkt der Macht Hitlers 1940/41 gab es im Oberkommando und unter den höchsten Generälen der Wehrmacht nur bedingungslose Zustimmung.


    Und die Ziele der Widerstandsgruppe vom 20. Juli 1944? Ihr Programm war und ist schwerlich demokratisch zu nennen, die Mehrheit der Verschwörer wollte den autoritären Staat. Kaum bekannt ist, dass dem Kabinett, das nach dem geglückten Attentat gebildet werden sollte, Albert Speer angehörte! Doch mehr soll nicht verraten werden.


    »Walkürenritt« ist kein Geschichtswerk, aber wer den Roman historisch liest, wird sicher den einen oder anderen neuen geschichtlichen Aspekt entdecken. Ansonsten gibt es genügend Spannung und »thrillernde Action«.


    Allen Lesern sei gute Unterhaltung und Lesefreude gewünscht.


    


    Heiger Ostertag

  


  


  
    Prolog


    20. Juli 1944, Ostpreußen


    Oberst Graf Schenk von Stauffenberg flog am 20. Juli um 7:00 Uhr mit seinem Adjutanten Oberleutnant von Haeften von Rangsdorf nahe Berlin mit dem Flugzeug zur »Wolfsschanze« bei Rastenburg in Ostpreußen. Das Hauptquartier war am 14. Juli vom »Berghof« bei Berchtesgaden zurück zur »Wolfsschanze« verlegt worden, denn die Lage im Zentrum der Ostfront gestaltete sich derart bedrohlich, dass Hitler durch persönliche Nähe und Einflussnahme die instabile Lage wiederherstellen wollte. Das Führerhauptquartier lag im Rastenburger Stadtwald, dem sogenannten »Forst Görlitz«, etwa 8 km östlich der Stadt Rastenburg. Der Forst war so dicht bewachsen, dass alle Gebäude wenigstens teilweise von Bäumen umstanden und somit dem Blick entzogen waren. Zusätzliche Tarnbäume verbargen die Bauwerke vor einer möglichen Sicht aus der Luft.


    Stauffenbergs Flugzeug landete. Ein Fahrer holte ihn ab und brachte ihn im Wehrmachtswagen zum Quartier. Südlich der Straße, einige hundert Meter vom »Bahnhof Görlitz« von der Linie entfernt, die Rastenburg mit Angerburg und dem Oberkommando des Heeres verband, lag der Sperrkreis II, der die Dienst- und Wohnräume des Wehrmachtführungsstabes und der Lagerkommandantur sowie das Kasino und die Küchen enthielt. Nördlich der Straße, einen Kilometer nach Osten, befand sich der Sperrkreis I mit den Gebäuden für die oberste Führung. Dort hielten sich heute Hitler, Keitel, Jodl, Göring, Himmler und Bormann sowie diverse Adjutanten, Leibärzte und zusätzliche Hilfskräfte auf. Einige Fahrstraßen und Wege verbanden die Baulichkeiten, die in der dichten Bewaldung verstreut lagen. Die Gebäude der Sperrkreise waren teils Holzbaracken, teils unterstandartige, halb in den Erdboden eingelassene Betonkonstruktionen oder oberirdische Betonbunker. Dazu hatte man, unabhängig von dem Sperrkreis, noch einen Sondersperrkreis im südwestlichen Teil des Gebietes errichtet, »Führersperrkreis« genannt. In diesem, mit hohem Maschendraht abgeteilten Bereich, lagen der Gästebunker und die sogenannte Speer-Baracke.


    Während der Fahrt fühlte sich Stauffenberg seltsam ruhig, obwohl er wusste, dass der heutige Tag alles entscheiden würde. Alles – denn er war mit dem Ziel angereist, Adolf Hitler zu töten! Schon am 11. Juli hatte er auf dem Berghof und vor ein paar Tagen auch hier im Führerhauptquartier versucht, das Attentat auf den »Führer« und sein engstes Gefolge auszuführen. Doch beide Versuche musste er abbrechen, da die NS-Spitze nicht vollständig vor Ort gewesen war. Einmal hatte Heinrich Himmler und das andere Mal Hermann Göring gefehlt, beide neben Hitler zentrale Träger der Macht, die nicht überleben durften. Jetzt konnte der Anschlag nicht mehr verschoben werden, da die Zeit drängte. In der Normandie stießen Amerikaner und Engländer in Eiltempo vorwärts, und hier im Osten näherte sich die Rote Armee unaufhaltsam dem Reichsgebiet. Wenn für Deutschland noch irgendetwas zu retten sein sollte, dann musste er heute erfolgreich sein. Sie hatten alle denkbaren Attentatsvarianten durchgespielt. Generalmajor von Tresckow schlug zunächst vor, das Führerhauptquartier von außen mithilfe zuverlässiger Truppen direkt einzunehmen. Doch das Risiko, dass eine solche Aktion misslingen würde, ließ sich nicht abschätzen. Denn die »Wolfsschanze« war durch das »Führer-Begleit-Bataillon«, welches mittlerweile Regimentsstärke besaß, umfassend gesichert. Der motorisierten Formation standen Panzer, Flugzeugabwehrkanonen und eingebaute schwere Waffen zur Verfügung. Ein rascher Handstreich war daher undenkbar. Voraussetzung wäre auch eine absolute Nachrichtensperre zwischen dem Führerhauptquartier und der Außenwelt gewesen. Diese konnte aber nicht gewährleistet werden. Ein Kampf zwischen den eigenen Truppen und den Sicherungskräften und anderen, Hitler treuen Wehrmachtseinheiten war in seinem Verlauf und seinem Ausgang einfach nicht kalkulierbar. Auch schien es kaum möglich, die zu einer Inbesitznahme erforderlichen Einheiten an das Führerhauptquartier nahe genug heran zu transportieren, ohne dass die dortigen Kräfte im Vorfeld bereits davon erfahren hätten. Nein, nur durch ein Attentat war das »Problem« zu lösen. Ein Attentat, das die gesamte verbrecherische Führungsclique auslöschen sollte. Und das konnte nur jemand ausführen, der direkten Zugang zu Hitler hatte. Alles war akribisch vorbereitet. Georg und Philipp Freiherr von Boeselager standen bereit, um mit ihren Regimentern auf das bald »führerlose« Berlin zu marschieren. Generalfeldmarschall von Witzleben wartete bereits im Rundfunkstudio, um direkt nach dem erfolgten Attentat das Volk zu informieren. Stauffenberg selbst hatte die Sprengsätze mit den zwei britischen chemisch-mechanischen Zündern scharfgemacht. Mit einer speziell für ihn angepassten Flachzange drückte er die Zünder der Bomben ein, worauf eine innerhalb einer Metallhülse in einer Glasampulle befindliche Säure einen dünnen Draht zu zerfressen begann, welcher nach einer gewissen Zeit abreißen und eine gespannte Feder mit dem Schlagbolzen auf das Zündhütchen der Initialsprengkapsel sausen lassen würde. Anschließend setzte er alles vorsichtig in seine Aktentasche. Jetzt hielt sein Wagen vor der Baracke.


    Stauffenberg stieg aus und ging mit dem Koffer in der Hand auf die Wache zu. Er betrat die Baracke. Die Besprechung hatte bereits mit dem Vortrag der »Ostlage« durch Generalleutnant Heusinger begonnen. Stauffenberg wurde Hitler von Keitel gemeldet und von diesem persönlich begrüßt. Danach trat der Oberst wieder zur Seite, um seine Aktentasche günstig zu platzieren, die er unter die rechte Hälfte des großen Lagetisches an die Innenseite stellte. Schon beim Betreten der Lagebaracke hatte er dem Telefonisten gesagt, er erwarte ein dringendes Gespräch aus Berlin. Mit dem Hinweis, er müsse schnell nach seinem Gespräch fragen, verließ Stauffenberg, ohne weiter aufzufallen, nach einigen Minuten das Lagezimmer. Er begab sich eilig zurück zum Wagen und fuhr los. Es war 12:41 Uhr. Die Sprengladung detonierte exakt um 12:42 Uhr in der mit 24 Personen gefüllten Lagebaracke. Es herrschte ein entsetzliches Inferno, gelblicher Qualm stieg auf und dunkler Rauch. Ein Mensch flog durch die zerborstenen Scheiben auf die glühenden Scherben. Im gleichen Augenblick fuhr der Wagen, den Stauffenbergs Adjutant Haeften organisiert hatte, vorüber. Eine dicke Qualmwolke stand über der Baracke. Karten- und Papierfetzen wirbelten in der Luft herum. Menschen in zerfetzten Kleidern, mit schwarzen Gesichtern taumelten aus der Baracke. Mitten unter ihnen befand sich Hitler. Er blutete im Gesicht und an den Händen, seine Kleidung war zerfetzt, aber der Mann lebte. Stauffenberg brüllte. »Halt!« Er sprang aus dem Wagen und rannte das kurze Stück von der Straße auf den »Führer« zu. Noch im Laufen zog er seine Pistole, knappe fünf Meter vor Hitler blieb er stehen. Dreimal schoss er. Hitler starrte ihn verwundert an und blickte auf seinen Oberkörper, auf dem sich ein blutiger Fleck ausbreitete. Er griff mit den Händen nach der Brust, wandte sich halb ab – und brach tot zusammen. Von allen Seiten liefen Wachsoldaten auf den Ort des Geschehens zu. Oberst Graf Schenk von Stauffenberg fühlte, wie ein Hochgefühl in ihm aufstieg: Es war vollbracht! Dann warf ihn eine Maschinenpistolengarbe zur Seite.

  


  
    Berlin, 21. Juli 1944


    Generalfeldmarschall von Witzleben saß im Studio des Rundfunkhauses in Charlottenburg-Wilmersdorf in der Masurenallee. Der Aufnahmeleiter gab ihm ein Zeichen, die Fanfarenmelodie der Sondermeldung verklang und der Generalfeldmarschall begann seine Ansprache an die Wehrmacht: »Kameraden! Der Führer Adolf Hitler ist tot! Eine gewissenlose Clique frontfremder Parteiführer hat es unter Ausnutzung dieser Lage versucht, der schwer ringenden Front in den Rücken zu fallen und die Macht zu eigennützigen Zwecken an sich zu reißen. In dieser Stunde höchster Gefahr hat die Reichsregierung zur Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung den militärischen Ausnahmezustand verhängt und mir zugleich mit dem Oberbefehl über die Wehrmacht die vollziehende Gewalt übertragen. Hierzu befehle ich:


    1. Ich übertrage die vollziehende Gewalt – mit dem Recht der Delegation auf die territorialen Befehlshaber – im Heimatkriegsgebiet auf den Befehlshaber des Ersatzheeres unter gleichzeitiger Ernennung zum Oberbefehlshaber im Heimatkriegsgebiet – in den besetzten Westgebieten auf den Oberbefehlshaber West – in Italien auf den Oberbefehlshaber Südwest – in den besetzten Ostgebieten auf die Oberbefehlshaber der Heeresgruppen und den Wehrmachtbefehlshaber Ostland für ihren jeweiligen Befehlsbereich – in Dänemark und Norwegen auf die Wehrmachtbefehlshaber.


    2. Den Inhabern der vollziehenden Gewalt sind unterstellt: sämtliche in ihrem Befehlsbereich befindlichen Dienststellen und Einheiten der Wehrmacht einschließlich der Waffen-SS, des Reichsarbeitsdienstes und der Organisation Todt und alle öffentlichen Behörden des Reiches, der Länder und der Gemeinde, insbesondere die gesamte Ordnungs-, Sicherheits- und Verwaltungspolizei; alle Amtsträger und Gliederungen der NSDAP und der ihr angeschlossenen Verbände; die Verkehrs- und Versorgungsbetriebe.


    3. Die gesamte Waffen-SS ist mit sofortiger Wirkung ins Heer eingegliedert.


    4. Die Inhaber der vollziehenden Gewalt sind für die Aufrechterhaltung der Ordnung und öffentlichen Sicherheit verantwortlich. Jeder Widerstand gegen die militärische Vollzugsgewalt ist rücksichtslos zu brechen. In dieser Stunde höchster Gefahr für das Vaterland ist Geschlossenheit der Wehrmacht und Aufrechterhaltung voller Disziplin oberstes Gebot. Ich mache es daher allen Befehlshabern des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe zur Pflicht, die Inhaber der vollziehenden Gewalt bei Durchführung ihrer schwierigen Aufgabe mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu unterstützen und die Befolgung ihrer Weisungen durch die untergeordneten Dienststellen sicherzustellen. Der deutsche Soldat und mit ihm das ganze deutsche Volk stehen vor einer Aufgabe von historischer Tragweite. Von unser aller Tatkraft und Haltung wird es abhängen, ob Deutschland gerettet wird.«


    Der Offizier endete und der Aufnahmeleiter sprach den Abspann: »Sie hörten den Oberbefehlshaber der Wehrmacht, Generalfeldmarschall von Witzleben.« Wieder ertönte Musik, die Sendung war zu Ende.


    

  


  


  
    1. Neue Zeiten


    Berlin, Karlshorst, 25. Juli 1944


    Die Generalität, soweit von der Front abkömmlich, hatte sich im neuen Hauptquartier der Wehrmacht in Berlin Karlshorst zur Lagebesprechung versammelt. Neben Generalfeldmarschall Erwin von Witzleben saßen dort die Generale Erich Fellgiebel, Friedrich Olbricht, von Stülpnagel, Generaloberst Beck und Generaloberst Erich Hoepner, Generalmajor Henning von Tresckow, der General der Artillerie Eduard Wagner, Generalfeldmarschall Günther von Kluge, Admiral Canaris, General der Infanterie Alexander Freiherr von Falkenhausen, die Generalleutnante Gustav Heisterman von Ziehlberg und Fritz Thiele, Generalmajor Kunze, Generalmajor von Lahousen-Edler von Vivremont, Generalmajor Stieff und der aus Paris herbeigeeilte Generalfeldmarschall Rommel.


    »Meine Herren«, nahm von Witzleben das Wort, »Kamerad von Stauffenberg hat in stolzer Pflichterfüllung sein Leben für das Vaterland geopfert. Das Attentat war erfolgreich. Adolf Hitler und seine Paladine sind ums Leben gekommen. Die Verhaftung der Gauleiter, SS-Führer und anderer NS-Bonzen konnte planungsgemäß abgeschlossen werden. Dennoch ist die Lage nach wie vor ernst. Die Westalliierten verweigern jegliche Verhandlung und bestehen auf einer bedingungslosen Kapitulation des Reiches, die sie auf der Konferenz von Casablanca festgelegt haben. Premierminister Churchill erklärt, es handle sich um interne Ausrottungskämpfe, wer siege, interessiere ihn nicht, die Tage des Deutschen Reiches seien ohnehin gezählt. Verhandlungen mit dem Ostfeind sind gänzlich unmöglich. Stalin glaubt, seine Armeen würden dem Krieg schnell ein Ende bereiten, Gespräche über einen Waffenstillstand kommen für ihn nicht infrage. Meine Herren, es bleibt nur noch eine Option, eine schreckliche Option. Der Einsatz einer Waffe von derartiger Vernichtungskraft, dass sich der Gegner aufgrund ihrer Wirkung zu Verhandlungen bereit erklärt. Oberstleutnant Graf zu Lynar, führen Sie unseren Gast herein.«


    Der Adjutant erhob sich, verließ den Raum und kehrte mit einem Herrn Anfang, Mitte vierzig zurück.


    »Meine Herren, ich darf Ihnen Professor Heisenberg vorstellen, Nobelpreisträger des Jahres 1932 und Leiter des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik«, sagte der Generalfeldmarschall. »Was der Professor uns mitzuteilen hat, ist für unsere Situation von höchster Bedeutung. Herr Professor, wenn Sie uns bitte den aktuellen Forschungsstand Ihres Uranprojekts am Heereswaffenamt darstellen würden.«


    »Herr Generalfeldmarschall, meine Herren. Uns ist es gelungen, nach dem Prinzip der Kernspaltung eine Waffe herzustellen, die in ihrer Vernichtungskraft alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Die Wirkung diese Kernwaffe, oder auch Atomwaffe, beruht auf Kernspaltung oder Kernfusion. Bei der Explosion findet eine Kettenreaktion statt, die ein Maximum an Energie in Form von Hitze, Druckwelle und Strahlung erzeugt. Die bei der Explosion freigesetzte Energie unserer Bombe entspricht derzeit 21 Kilotonnen TNT, also 21-mal der Energie, die bei der Detonation von 1000 Tonnen TNT freigesetzt wird. Dadurch können mit dieser Waffe innerhalb kürzester Zeit ganze Städte zerstört werden. Hunderttausende würden dabei umkommen. Aktuell sind drei Sprengköpfe zum Einsatz bereit, die mit Raketen verschossen werden können.«


    Heisenberg endete. Eine unbehagliche Stille legte sich über den Raum. Endlich ergriff Generalfeldmarschall Rommel das Wort.


    »Kamerad von Witzleben. Nach all dem Grauenhaften, das im deutschen Namen angerichtet worden ist, können wir nicht auch noch diesen Schrecken geschehen lassen. Mit einem Schlag dieser Waffen würden, wie wir alle gehört haben, Hunderttausende von Menschen sterben. Nein, ich stimme dagegen! Es muss andere Lösungen geben.« Gemurmel erhob sich, das verdeutlichte, dass sich die Mehrheit im Saal der Meinung Rommels anschloss.


    »Ich teile selbstverständlich Ihre Ansicht, Rommel«, entgegnete von Witzleben ruhig. »Opfer in dieser Größenordnung sind vor der Welt nicht zu verantworten. Daher werden wir zum einen unsere Atomschläge auf relativ unbewohnte Gebiete niedergehen lassen und zum anderen den Gegner vorab auf die Folgen hinweisen und ihm eine Dreitagesfrist zur Evakuierung der ansässigen Bevölkerung einräumen. Das dürfte genügen, unseren Verhandlungswillen zu zeigen, um dann unsere Stärke mit aller Macht zu demonstrieren.«


    »An welche Inseln ist gedacht?«, fragte Generalfeldmarschall von Kluge.


    »Die erste Rakete zielt auf die Kanalinsel Jersey, St. Mary. Im Osten ist ein Einsatz der zweiten V2 auf die Solowezki-Inseln, einer Inselgruppe im Weißen Meer, geplant. Ich darf Sie bitten, meine Herren, sich dazu zu äußern.«


    Nach kurzer Diskussion zeigte sich die Mehrheit der Anwesenden mit der Lösung einverstanden und stimmte dem Einsatz zu. Nur Admiral Canaris äußerte Bedenken.


    »Was ist, wenn die Gegner trotz unserer Demonstration nicht einlenken? Werden dann größere Objekte als Ziele anvisiert?«


    »Wir haben nach dem Abschuss der ersten Raketen nur noch einen einsetzbaren atomaren Gefechtskopf«, entgegnete von Witzleben. »Mit dem letzten Schlag müssten wir wohl oder übel ein Fanal setzen. Zur Debatte stehen Liverpool, Birmingham, Minsk, Kiew oder Leningrad.«


    »Walte Gott, dass wir nicht zur dritten Waffe greifen müssen«, sagte Generalmajor Henning von Tresckow, und es gab keinen im Raum, der nicht seiner Ansicht war.

  


  
    Berlin, Montag, 1. Juni 2015


    Oberst Harald Reithagen schreckte aus dem Schlaf hoch. Irgendein Geräusch hatte ihn wach werden lassen, und es war nicht das penetrante Klingeln seines Weckers gewesen. Er richtete sich auf und horchte konzentriert in die Stille. Da, wieder hörte er das Geräusch. Es war ein dumpfer Laut, als ob etwas im Zimmer nebenan zu Boden gestürzt wäre. Er warf einen Blick auf das Ziffernblatt des Weckers, der 4:45 Uhr anzeigte. Erneut waren Laute zu hören. Diesmal hatte er den Eindruck von Schritten – eindeutig, jemand war im Nebenraum, war in seinem Arbeitszimmer. Genauso hörte es sich an. Reithagen öffnete leise die Nachttischschublade und holte die Walther PPK hervor, die immer dort geladen lag. Er glitt aus dem Bett, entsicherte die Waffe und schlich behutsam zur Tür. Dort hielt er inne und lauschte. Alles schien ruhig. Schon wollte er zurückgehen, da hörte er den hellen, klirrenden Ton, der anzeigte, dass sein Rechner hochgefahren wurde. Der Oberst riss die Tür auf und stürmte, die PPK im Anschlag, in den Raum. Im Zwielicht des Morgens, das durch das Fenster fiel, sah er einen dunkel gekleideten, bärtigen Mann, der sich gerade über seinen Schreibtisch beugte und die Tastatur seines Computers bediente. Ein zweiter Mann durchsuchte das an der Wand befindliche Bücherregal. Die Männer fuhren herum.


    »Die Arme hoch und hinter den Kopf«, befahl Reithagen. Der Kerl am Regal hob langsam die Arme, griff dann plötzlich in seine Jacke und zog eine Waffe, die er sofort auf den Oberst richtete und abdrückte. Der Schuss krachte, instinktiv warf sich Reithagen zur Seite und schoss fast gleichzeitig zurück. Der Knall mischte sich mit dem pfeifenden Sirren des ersten Schusses, der direkt neben ihm in die Tapete einschlug. Er hat besser gezielt. Der Mann am Regal schrie auf, ließ die Waffe fallen und griff sich mit der Linken an das getroffene Bein. Der erste Eindringling nutzte den kurzen Augenblick, sprang durch die zweite Tür auf den Gang und eilte aus der Wohnung. Reithagen verzichtete auf die Verfolgung. Einen der Einbrecher hatte er, der Bursche würde sicher auspacken. Er griff zum Telefon und verständigte die Militärpolizei und den Sanitätsdienst, wobei er den Verwundeten im Auge behielt. Dann schleppte er ihn ins Bad, wo er zwei Verbandspäckchen aus einem Schrank holte, sie aufriss und ihm zuwarf.


    »Verbinde deine Wunde, die Sanitäter kommen jeden Moment und die Polizei gleich mit!«


    Während der Kerl sich mühevoll einen Notverband anlegte, betrachtete ihn der Hausherr genauer. Das Gesicht wirkte jung, der Einbrecher konnte höchstens zwanzig sein. Er hatte dunkle Haare, starke Augenbrauen und trug einen schütteren Vollbart. Von der Nasenform und der bronzierten Hautfarbe wirkte er orientalisch.


    »Was habt Ihr bei mir gesucht? Geld und Gold gibt es hier nicht und auch nichts, was Einbrecher sonst interessieren könnte.«


    Der Mann antwortete nicht. Er funkelte mit seinen dunklen Augen Reithagen hasserfüllt an und schwieg.


    »Du wirst schon noch sprechen, mein Freund. Die Militärpolizei ist in ihren Befragungsmethoden nicht gerade zimperlich.«


    Eine Viertelstunde später trafen Sanitäter und die Feldjäger ein. Der Oberst wies sich aus, ließ die Wunde des Gefangenen versorgen und ihn dann nach Spandau ins Militärgefängnis abtransportieren. Anschließend untersuchte er kurz die Tür, die die Einbrecher offenbar mithilfe von Spezialwerkzeugen geöffnet hatten. Am besten würde er das Schloss austauschen und einen Riegel anbringen lassen. Dann beseitigte er die Kampfspuren. An Schlaf war nicht mehr zu denken, mittlerweile war es auch halb sechs geworden. Reithagen duschte und rasierte sich sorgfältig. Der Spiegel zeigte ein hartes, scharf konturiertes Gesicht mit graugrünen Augen und einem schmalen Schnurrbart. Er fuhr sich über das volle, dunkelblonde Haar und beendete die morgendliche Betrachtung. Danach frühstückte er in Ruhe und warf dabei einen Blick in die Tageszeitung, die bereits unten im Briefkasten gewesen war. Der Leitartikel beschäftigte sich mit der am Sonntag begonnenen Tagung in Potsdam:


    In Potsdam, Schloss Cecilienhof, tagen seit gestern die Delegationen der Westeuropäischen Union und der Deutsch-Europäischen Föderation. In den multilateralen Gesprächen sollen in der nächsten Woche zentrale Fragen der angestrebten Fusionierung der beiden europäischen Großblöcke geklärt werden. Eine erste Gesprächsrunde, die im April in Reims stattfand, hat etliche Grundsatzfragen strukturell klären können, aber auch eine Vielzahl von Problemfeldern offen gelegt. Nach den vorbereitenden Gesprächen der Delegationen werden ab kommenden Sonntag die Regierungschefs der beteiligten Länder erwartet. Auf der neuen Konferenz ruhen große Hoffnungen. Neben der Festigung der wirtschaftlichen Stabilität ist das zentrale Ziel eine Stärkung der geostrategischen Position Europas. Dies insbesondere angesichts der Lage im Mittelmeerraum, die sich in den letzten Monaten durch das Vordringen radikaler Atatürkisten und dem Fall Zyperns verschärft hat. Vor allem die Regierungen der Südachse Italien, Spanien, Bulgarien und Griechenland setzen angesichts der wachsenden Bedrohung auf eine Unterstützung durch die beiden großen europäischen Blöcke. Der Versicherung des türkischen Ministerpräsidenten Recep Tayyip Güldoğan, die er vor dem letzten Freitagsgebet in der Sultan-Hasan-Moschee in Kairo, der Hauptstadt der türkischen Provinz Ägypten, abgegeben hat, das türkische Reich sei mit dem Anschluss Libyens und Tunesiens saturiert und strebe derzeit keine Gebietserweiterungen an, wird in diplomatischen Kreisen nur bedingt Glauben geschenkt.


    Die orientalische Frage war in der Tat ein Problem, dachte Reithagen. In den letzten Jahren hatte sich die Türkei innerlich wie äußerlich verändert. Aus dem ehemaligen, nicht immer einfachen Bündnispartner, ohne dessen Hilfe aber die entscheidenden Siege in der Endphase des seit siebzig Jahren beendeten Weltkrieges nicht hätten errungen werden können, war ein wirtschaftlicher und militärischer Konkurrent geworden. 1945 waren ein Großteil des Kaukasus sowie die Krim, der Libanon, Syrien und der Irak der sogenannten Türkischen Föderation angegliedert worden. Nach dem Sinai-Krieg von 1956 wurde Ägypten zum Protektorat und von der Türkei besetzt. In zwei weiteren Kriegen, 1967 und 1973, besiegte die türkische Armee die Arabische Liga und dehnte das eigene Einflussgebiet auf die gesamte arabische Halbinsel bis zum Golf von Aden aus. Das eroberte Jordanland verkaufte die Türkei den aus Europa geflüchteten Juden, die 1948 in einem schmalen Küstenstreifen einen autonomen Staat Israel errichtet hatten. Der neue Staat schloss sich als gleichberechtigter Partner der Türkischen Föderation an. Mithilfe des technischen Wissens der Israelis war in den Folgejahren gemeinsam eine schlagkräftige Hightech-Armee entwickelt worden, die erste Erfolge im Sinai-Krieg erzielte und mittlerweile der Wehrmacht durchaus Paroli bieten konnte. Zudem hatten Jerusalem und Ankara in den 80er Jahren eine eigene Nuklearstreitmacht aufgebaut. Die enge Zusammenarbeit mit Israel, das aufgrund des Holocausts dem Reich trotz aller Aufarbeitung sehr distanziert gegenüber stand, führte schon früh zur Abkühlung des deutsch-türkischen Verhältnisses. Mit der islamischen Wende der 2000er Jahre kam es zum endgültigen Bruch der Achse Berlin – Ankara. Neben der israelischen Frage waren die Ursachen primär wirtschaftlicher, machtpolitischer und ideologischer Art. Im Innern der Türkei setzte eine starke Islamisierungspolitik ein, die die Rechte anderer Religionen, bis auf das Judentum, mehr und mehr einschränkte. Nach außen hin wurde die Wirtschaft durch Zollschranken abgeschottet und parallel eine eigene vorderasiatische Freihandelszone eingerichtet. Dazu betrieb die Türkei seit zwölf Jahren eine extrem expansive Außenpolitik. Zuerst waren, trotz Einspruch Deutschlands, Ostmakedonien, Thrakien und die rumänische Dobrudscha am Schwarzen Meer besetzt und annektiert worden sowie 2013 das nach der Invasion von 1974 griechisch gebliebene Nordzypern. Parallel dazu wurde ein neues Bündnissystem aufgebaut, welches auf Wirtschaftshilfen und militärische Unterstützung basierte. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre konnte so die nach dem Zerfall der Sowjetunion zu Beginn der 50er Jahre entstandenen Länder Kasachstan, Kirgisistan, Usbekistan, Tadschikistan und Turkmenistan offiziell als Bündnispartner gewonnen werden. Vor zwei Jahren schließlich stieß die türkische Armee im Rahmen des sogenannten Arabischen Frühlings unter dem Vorwand der Unterstützung der revolutionären Volksbewegungen nach Libyen und Tunis vor. Frankreich und mit ihm die Westeuropäische Union sahen den Besitz in Algerien und Marokko gefährdet, England fürchtete um seine Mittelmeerflotte, und die von Italien geführte Südachse begann, aufzurüsten. Jedoch hatten diese Staaten gegen die durch das arabische Öl reich gewordene militärische Supermacht der Türkischen Föderation kaum eine Chance. Die aktuelle Konferenz sollte versuchen, das gestörte Gleichgewicht wieder neu herzustellen beziehungsweise ein Gegengewicht zu installieren.


    Nach dem Frühstück zog Reithagen eine frische Uniform an. Um acht Uhr war ein Besprechungstermin im Neubau des Reichskriegsministeriums geplant. Brigadegeneral Fleißner hatte diesen am Freitag kurzfristig angesetzt, und der Oberst war gespannt, worum es gehen würde. Der Brigadegeneral war der aktuelle Kommandeur des Kommandos Spezialkräfte, dem Reithagens Abteilung zugeordnet war, obwohl er im eigentlichen Sinne nicht zu der KSK gehörte. Auch wenn Fleißner im Dienstgrad höher stand, war er kein Vorgesetzter. Reithagen handelte gewissermaßen autark, und sein Aufgabenbereich unterlag absoluter Geheimhaltung, aber verwaltungstechnisch musste die Kommandogruppe »Stauffenberg«, benannt nach dem Helden des 20. Juli, irgendwo angesiedelt werden.


    Gegen 7:00 Uhr verließ Reithagen seine Wohnung in der Knaackstraße schräg gegenüber dem Wasserturm. Er fuhr mit der M 2 zum Bahnhof Alexanderplatz und von dort mit dem 200er Bus zur Tiergartenstraße. Im Sonnenschein lief er das letzte Stück zu Fuß zum mächtigen Bendlerbau. Kurz nach halb acht betrat er sein Büro im dritten Stock auf der linken Seite mit Blick auf den Landwehrkanal. Er fuhr den Rechner hoch und klinkte sich in das hauseigene Netz ein. Dort überflog Reithagen kurz die Meldungen zur aktuellen Sicherheitslage. In Peru hatte die von den US-Amerikanern finanzierte Terrorbewegung Sendero Luminoso, Leuchtender Pfad, eine neue Offensive gegen die japanische Besatzungsregierung der Präsidentin Keiko Sofía Fujimori Higuchi gestartet. In Mexiko hingegen war es der Ejército Zapatista de Liberación Nacional, der nationalen Befeiungsarmee, gelungen, die Truppen der Marionettenregierung Enrique Peña Nietos und der verbündeten US-Streitkräfte aus den Südprovinzen Chiapas, Campeche, Quintana Roo, Yucatán und Tabasco zu vertreiben. Aus Äthiopien wurde berichtet, dass die Israelis dort mithilfe der türkischen Marine über den Hafen Tadjoura im ehemals französische Dschibuti weitere Truppen angelandet hätten, um ihren Anspruch auf die Regionen Begemder und Semien nördlich und nordöstlich des Tanasees zu unterstreichen, die angeblich seit den Zeiten Salomons zu Israel gehörten. Auch der indisch-pakistanische Konflikt um die Kaschmir-Region Karakorum spitzte sich weiter zu. Neu Delhi brauchte das Gebiet, um den Nachschub für den Krieg in Afghanistan zu sichern und war bereit, dies mit allen Mitteln zu halten. Xiangyang-China und Chongqing-China führten weiter ihre endlosen Kämpfe in der Tibetregion.


    Reithagen schloss die Nachrichtenleiste. Die Weltlage war wie immer prekär, die Spannungen zwischen den großen Wirtschafts- und Militärblöcken hatten in den letzten siebzig Jahren nie abgenommen. Hoffentlich führte die aktuelle Potsdamer Konferenz wenigstens in Europa zu einer Beruhigung.


    Es war zehn vor acht, der Oberst begab sich in den Besprechungsraum des Kriegsministeriums, der heute für das Kommando Spezialkräfte reserviert worden war. Er trat hinaus in den Gang und stieg durch das imposante Treppenhaus hinunter zum Erdgeschoss. Reithagen verließ das Gebäude, durchquerte den Innenhof und erreichte im nächsten Trakt den Konferenzraum. Im Saal stand die von Franz Leschinger vor dreizehn Jahren gefertigte Stauffenbergbüste. Oben an der Wand hing das Schmetterlingsmotiv genannte »Rote Ordensband«, ein Fries aus acht Einzelbildern. Der ansonsten karge Raum war heute Morgen gut gefüllt. An dem Tischviereck in der Mitte saßen ein Dutzend Personen, verschiedene Offiziere, einige Anzugträger und zwei Damen im Kostüm. Der Oberst nahm an der Wandseite neben einem Marinekapitän Platz, den er mehrfach auf Konferenzen getroffen und mit dem er sich angefreundet hatte. Der semmelblonde Klaus Erhard stammte aus Kiel und war Angehöriger der Spezialisierten Einsatzkräfte Marine, kurz SEK M genannt.


    »Weißt du, warum wir hier sind?«, fragte ihn der Kapitän nach der Begrüßung. Reithagen schüttelte den Kopf. Das Gleiche hatte auch er fragen wollen. Er musterte neugierig die übrigen Anwesenden. Neben einem Luftwaffenoffizier eines Strahlenfliegergeschwaders, einem breitschultrigen Panzerjägermajor, einem Oberst der Abwehr und einem Feldjägeroberstleutnant sowie einem jungen, nervösen Leutnant der Fallschirmtruppe und den drei grau gekleideten Zivilisten fielen ihm besonders die zwei Frauen auf. Sie mochten Mitte dreißig sein. Die eine hatte dunkles Haar und einen etwas dunkleren Teint. Die andere Frau war rotblond, und beide wirkten, soweit er es aus der Entfernung beurteilen konnte, durchaus attraktiv. Die Damen kannten sich offenbar, denn sie waren in einen intensiven Gesprächsaustausch eingetreten und schienen die anderen der Runde nicht wahrzunehmen. Dann ging die Tür des Saales auf und zusammen mit Brigadegeneral Fleißner trat ein braun gebrannter, drahtiger, mittelgroßer Mann in der Uniform der deutschen Osttruppe herein, den Rangabzeichen nach ein Generalfeldmarschall! Die höhere Führung stattete ihnen also einen Besuch ab, ein Hinweis, dass die Angelegenheit, um die es ging, von größter Bedeutung war. Der Offizier selbst war Reithagen allerdings nicht bekannt, was ihn verwunderte. Im Laufe des letzten Weltkrieges waren fünfzehn Heeresgruppen gebildet worden, die jeweils von Generalfeldmarschällen geführt wurden. Ein weitläufiger Verwandter des Obersts, Wolfram Freiherr von Richthofen, war selbst als Luftflottenführer 1943 zum Generalfeldmarschall ernannt worden. Aktuell besaß die Wehrmacht, inklusive der 150.000 Angehörigen der Luftwaffe und der 200.000 der Marine, eine Friedensstärke von 1.350.000 Mann. Die Verbände der Marine führte Großadmiral Heinz Lang, die deutsche Luftflotte Feldmarschall Carl Müller. Die fünf Armeekorps des Feld- und Ostheeres wurden von je einem Generalfeldmarschall kommandiert, die dem Oberst alle bekannt waren. Das Amt des Reichsmarschalls war in Friedenszeiten nicht besetzt.


    Der »neue« Generalfeldmarschall setzte sich auf einen freien Platz schräg gegenüber von ihm, sodass der Oberst ihn unauffällig mustern konnte. Jetzt sah er es, der Offizier trug die stilisierte Wolfsangel mit Querstrebe, das Abzeichen der 1944 gegründeten Truppe der Partisanenkämpfer, der Werwölfe. Offenbar war er der Kommandeur aller verdeckten Kampf- und Einsatzverbände. Reithagen hatte zwar schon von der Existenz einer solchen Instanz gerüchteweise gehört. Seine eigene Einheit hatte aber mit den Werwölfen nichts zu tun. Er rümpfte die Nase. Sowohl die Verstrickungen derartiger Verbände als auch der mit den Werwölfen verbundenen Waffen-SS in die Verbrechen der Nazis war ein sehr mühsam aufgearbeitetes Kapitel der deutschen Nachkriegsgeschichte. Während der anhaltenden Kämpfe an der Ostfront, die sich auch nach dem Waffenstillstand mit den Westalliierten von Ende August bis tief in den Winter 1944/45 hinzogen, hatte die neue militärische Führung unter Generalfeldmarschall von Witzleben geglaubt, auf keinen Soldaten, auch nicht der SS, verzichten zu können. Diese Entscheidung hatte Folgen. Mehrmals war es zu konterrevolutionären Aktionen der SS gekommen. Nach dem Krieg begannen das große Aufräumen und der Wiederaufbau im Land. Für viele war dies eine Art Persilschein für das eigene Tun in den Jahren von 1933 bis 1945. Selbst die NSDAP konnte weiter an Wahlen teilnehmen, wenn auch mit sinkendem Erfolg. Die rechtliche Ahndung des Holocausts erfolgte erst in den 50er Jahren, nachdem das Reichgericht 1953 die NSDAP als verfassungsfeindliche Partei verboten hatte. In einem groß angelegten Prozess vor der internationalen Presse hatte der Präsident des Reichsgerichtes Max Güde in Leipzig im Sommer 1954 die führenden Köpfe der NSDAP und der SS wegen der Massenvernichtung angeklagt und zur Verantwortung gezogen. Die SS als Ganzes wurde als »verbrecherische Organisation« eingestuft. Diese Bewertung betraf die gesamte SS mitsamt der SS-Totenkopfverbände und des SD, nicht jedoch die Waffen-SS, deren Handeln, soweit gegen das Kriegsvölkerrecht verstoßend, in Einzelverfahren geprüft wurde. Eine Prozesslawine rollte an. Im Jahre 1955 mussten sich die noch im Reich lebenden SS-Funktionäre des Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes wegen des Massenmords in den Konzentrationslagern verantworten. Im Prozess gegen Angehörige des Rasse- und Siedlungshauptamtes vom November 1956 bis März 1958 stand die »Rassenpolitik« der SS und der NSDAP im Vordergrund. Im Einsatzgruppenprozess 1959 wurden die SS-Einsatzgruppenleiter wegen ihrer Beteiligung an Verbrechen gegen die Menschlichkeit und Kriegsverbrechen angeklagt. Weitere Prozesse liefen bis Mitte der 60er Jahre. Etliche der Beteiligten, unter anderem Hitlers Architekt Albert Speer, der sogenannte Vater des Wiederaufbaus, und die große Masse der Mitläufer wurden jedoch durch die Amnestiegesetze der Großen Koalition der Christlich Demokratischen Zentrumspartei mit der SPD und der Freie Demokratischen Volkspartei FDVP unter Reichskanzler Kurt Georg Kistinger 1967 aus ihrer Verantwortung entlassen. Die Gesetze wie auch der gnadenlose Partisanenkrieg in der Ukraine lösten die bekannte 67er Studentenrevolte aus. In deren Folge kam es in den 80er Jahren zu einem erneuten Umdenken, und alle nationalsozialistischen und rechten Nachfolgeparteien der NSDAP wie die NPD, SRP, die Republikaner und die DVU sowie ihre Jugendorganisationen wurden verboten. Dennoch gab es in den Großstädten eine rechte Szene, die seit den zunehmenden Spannungen mit der Türkischen Föderation und dem Anwachsen der türkischstämmigen Bevölkerung mehr oder minder geduldet wurde.


    »Meine Herren, meine Damen! Ich begrüße Sie zur aktuellen Lage.« Die Worte des Generalfeldmarschalls unterbrachen die Gedanken Harald Reithagens. »Vorab, alles, was heute hier gesagt und vorgetragen wird, unterliegt der strengsten Geheimhaltung – der Stufe ›Geheime Reichssache‹.«


    Ein Raunen ging durch die Reihen. Ungerührt fuhr der Redner fort.


    »Die wenigsten von Ihnen werden mich und den Großteil der heutigen Teilnehmer kennen. Mein Name ist Schindler und mir unterstehen sämtliche Sonderverbände der Wehrmacht, die Kommandos Spezialkräfte Heer wie Marine, die Abteilung Nachrichten, die Abwehr, die Abteilung Sonderdienst, die Kommandogruppe ›Stauffenberg‹, dazu alle Fernspähereinheiten und die Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin und natürlich auch die Organisation Werwolf, in der ich meine militärische Ausbildung und Prägung erlebte. Bevor ich jetzt zur Lage komme, stellen Sie sich bitte ebenfalls vor! Herr General, beginnen Sie!«, wandte er sich an Fleißner. Dieser kam der Aufforderung nach. Ihm folgten die drei Zivilisten. Es handelte sich um Gregor Nansen, dem zivilen Leiter der Abteilung Abwehr I: Nachrichtenbeschaffung, sowie um den Freiherrn von Loringhoven, der der Abteilung Abwehr II: Sonderdienst vorstand und um Franz von Eccard, der die Abteilung Abwehr III: Abwehr führte. Bei der auf Druck des Reichstags beschlossenen Heeresreform der 80er Jahre waren diese Abteilungen aus dem militärischen Komplex herausgelöst und in die zivile Verantwortung überführt worden. Die drei blass wirkenden Anzugträger schienen primäre Verwaltungsfachleute zu sein, die eigentlichen Aufgaben wurden nach wie vor durch Militärs geplant und ausgeführt. Der Luftwaffenoffizier, ein Hauptmann namens Bradel, war Staffelchef des 3. Strahlenfliegergeschwaders Riga. Rolf Schlier, der Panzerjägermajor lag mit seinem Bataillon in Minsk und befand sich auf Heimaturlaub. Beide waren etwas über dreißig und offenbar auf der Karriereleiter schnell aufgestiegen. Der Oberst der Abwehr stellte sich knapp mit »Bredow« vor und schwieg. Der groß gewachsene, schlanke Offizier schien Reithagen zu den Männern zu gehören, deren Einsatzgebiet das Feindesland selbst war und die in den geheimen Dschungel der Nachrichtendienste operierten. Der Feldjägeroberstleutnant Konradin vertrat die Militärpolizei und der athletische Fallschirmleutnant Robert Krawczyk war offenbar wegen seiner sportlichen Qualitäten hinzugezogen worden, denn er gab an, amtierender Deutscher Meister im militärischen Fünfkampf zu sein. Sollte etwa ein neues Spezialkommando gebildet werden? Jetzt waren die Damen mit der Vorstellung an der Reihe. Die Dunkelhaarige hatte sowohl in Chemie als auch in Physik promoviert. Frau Dr. Ateş, eine Deutschtürkin, wirkte sehr selbstbewusst, gelassen und sagte, sie hoffe, die Besprechung sei wirklich wichtig, denn ihre Zeit sei kostbar. Die rotblonde Dame war ebenfalls promoviert und als Psychoanalytikerin tätig. Frau Dr. Adler stand als einzige zur Vorstellung auf. In ihrem modisch geschnittenen Kostüm machte sie eine gute Figur und sie wusste das. Im Stehen musterte sie aufmerksam die Anwesenden und schien ihre Reaktionen genau zu studieren. Kapitän Erhards abschätzende Betrachtung entging ihr genauso wenig wie das Erröten des jungen Leutnants, und die grauen Anzugträger rückten unter ihrem prüfenden Blick nervös hin und her. Reithagen musste über die »Testsituation« lachen, was ihm ein anerkennendes Lächeln von Frau Dr. Ateş einbrachte. Der Kapitän und er stellten sich ebenfalls vor und die Lageeinweisung durch Generalfeldmarschall Schindler begann.


    »Nachdem Sie einen ersten Eindruck gewonnen haben«, sagte Schindler, »komme ich gleich zum Grund Ihrer Anwesenheit. Sie wissen, dass aktuell in Potsdam eine Konferenz stattfindet, die das Ziel hat, eine Kooperation der Westeuropäischen Union und der Deutsch-Europäischen Föderation, unter Einbezug der Konföderation der Länder der Südachse Italien, Spanien, Bulgarien und Griechenland in der Militär- und Außenpolitik zu erreichen. Den Hintergrund, die sogenannte ›Türkische Gefahr‹ brauche ich Ihnen nicht zu erläutern. An der Konferenz nehmen neben der Reichskanzlerin Frau Dr. Kraft als Präsidentin der Föderation, ab Sonntag die Doppelspitze der Union, der englische Premier Alexander Boris de Pfeffel Johnson und der französische Staatspräsident François Hollande sowie die italienische Ministerpräsidentin Alessandra Mussolini und der griechische Staatspräsident Giannos Papantoniou teil. Dazu kommen verschiedene Beobachter der übrigen europäischen Staaten und diverse Arbeitsgruppen – ein immenser logistischer und sicherheitstechnischer Aufwand. Damit haben wir nichts zu tun. Unsere Aufgabe ist die Abwehr feindlicher Agententätigkeit. Wir wissen, dass die US-Amerikaner und die Japaner ihre Leute in Berlin aktiviert haben, das ist nichts Neues und die weltweiten Abhörversuche des CIA und des NSA sowie die Spezialmethoden der Yakuza sind uns allen geläufig. Sorgen macht etwas anderes. Vor zwei Wochen gelang es der Abwehr, einen Teil einer kodierten Nachricht zu entschlüsseln, die an die türkische Botschaft gesendet wurde. Demnach plant die Spezialeinheit des türkischen Geheimdienstes, die ›Grauen Wölfe‹, die Bozkurtçular, wie sie sich nennen, die Potsdamer Konferenz durch Störmaßnahmen massiv zu beinträchtigen und zum Abbruch zu zwingen. Genauere Angaben wurden nicht gemacht. Wir müssen daher mit allem rechnen: Spionage, Sabotage, Attentate, Terroranschläge und Entführungen. Der abgefangenen Botschaft war auch zu entnehmen, dass die ›Grauen Wölfe‹ auf deutsche Unterstützer zugreifen können. Unser Auftrag lautet, die Mitglieder der Agentengruppe aufzuspüren und bevor sie aktiv werden können zu eliminieren. Dazu bilden wir die Sondereinheit ›Walküre‹. Haben Sie zum bisher Gesagten Fragen?«


    Als Erstes meldete sich zu Reithagens Überraschung einer der Anzugträger, Herr von Eccard, verwaltender Leiter der Abteilung Abwehr III.


    »Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, Herr Generalfeldmarschall, dass meine Abteilung nur einen Bruchteil der Nachricht zu dekodieren vermochte. Wir wissen nicht, was die Türken wirklich vorhaben.«


    »Korrekt!«, bestätigte Schindler knapp.


    »Sind Namen bekannt?«, fragte der Feldjägeroberstleutnant Konradin, »und arbeiten wir mit dem Reichskriminalamt zusammen?«


    »Zur letzten Frage: Es gibt natürlich Kontakte und wir erhalten jede notwendige Unterstützung und Information. Doch ich betrachte das Ganze als primär militärische Angelegenheit. Wir werden eigenständig handeln. Zu den Namen: Nach den Informationen der Abwehr wird die Operation durch Devlet Bahçeli geleitet. Der zweite Mann ist Muhsin Yazıcıoğlu. Möglicherweise sind auch einige Deutschtürken involviert.«


    In den 60er und 7oer Jahren war es zu einem großen Zustrom türkischstämmiger Gastarbeiter gekommen, deren Familien zum Teil nachzogen. In einigen deutschen Großstädten gab es mittlerweile rein türkische Stadtviertel, so auch in der Reichshauptstadt, von deren zwölf Millionen Einwohner gute zwei Millionen türkischer Herkunft waren. Die meisten lebten in Kreuzberg und Neuköln, hatten neue Schattierungen in die kulturellen Landschaft gebracht und waren in der deutschen Gesellschaft gut integriert – so wie Frau Dr. Ateş. Doch es gab auch einen gewissen nationalistischen Teil unter ihnen, der bewusst auf Abstand zur Mehrheit ging und der zudem radikalislamische Ansichten vertrat, wie Reithagen wusste. In diesem deutschtürkischen Minderheitsmilieu war es für die »Grauen Wölfe« leicht, Unterstützer zu finden.


    Der Oberst schreckte aus seinen Gedanken auf, als sein Nebenmann, Kapitän Erhard, eine Frage stellte. »Herr Generalfeldmarschall, wenn ich sehe, aus welch differenten Bereichen die hiesigen Lageteilnehmer kommen, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass mit allem gerechnet wird und daher jede nur denkbare Variante eingeplant wird.«


    »Das sagte ich bereits, Herr Kapitän«, unterbrach ihn Schindler.


    »Das habe ich verstanden, Herr Generalfeldmarschall. Ich frage mich nur, warum eine in Chemie und in Physik promovierte Wissenschaftlerin mit hinzugezogen wird. Rechnen Sie mit einem Einsatz von ABC-Waffen?«


    Wieder ging ein Raunen durch die Gruppe. Alles blickte auf Schindler und wartete auf seine Antwort. Der Generalfeldmarschall schwieg einen Augenblick, dann nickte er.


    »Ja, meine Damen und Herren, Kapitän Erhard liegt mit seine Vermutung richtig. Wir haben aus einer speziellen Quelle einen Hinweis erhalten, dass der Einsatz biologischer, chemischer oder auch nuklearer Waffen nicht auszuschließen ist. Deswegen wurde auch Frau Dr. Seyran Ateş hinzugezogen.«


    »Mit Verlaub, Herr Generalfeldmarschall, halten Sie es für angebracht, ausgerechnet eine Türkin mit der Abwehr einer türkischen Verschwörung zu beauftragen?«, polterte der Panzerjägermajor los.


    »Frau Dr. Ateş besitzt die reichsdeutsche Staatsbürgerschaft, Herr Major«, erwiderte Schindler ruhig. »Im Übrigen hat sich der Auftrag für Sie erledigt. Natürlich stehen Sie weiterhin unter Schweigepflicht. Sie können gehen!«


    Der Major erhob sich, warf der Physikerin einen bösen Blick zu, strich sich die schwarze Uniform glatt, grüßte militärisch und verließ den Raum.


    »Noch Fragen?«, wandte sich Schindler an die Runde. Niemand meldete sich.


    »Gut, dann möchte ich die Herrn Abteilungsleiter und Herrn Oberstleutnant Konradin nicht weiter aufhalten. Sie sind informiert, worum es geht und werden im Rahmen Ihrer Funktionen der Sondereinheit ›Walküre‹ Ihre Ressourcen zur Verfügung stellen.«


    Die drei Anzugträger und der Feldjäger erhoben sich ebenfalls. Die Zivilisten nahmen ihre schwarzen Aktenmappen, der Oberstleutnant setzte sein rotes Barett auf, und dann gingen sie. Schindler betrachtete mit einem Lächeln die verbliebenen Teilnehmer. Der Kreis bestand nunmehr aus den beiden Wissenschaftlerinnen, dem Brigadegeneral, Kapitän Erhard, dem Piloten Bradel, dem Fallschirmleutnant Krawczyk und Harald Reithagen sowie Oberst Bredow. Er blickte den Oberst an, und Bredow stand auf und trat an einen Rechner mit einem Lichtwerfer.


    »Nachdem die Runde sich gelichtet hat, darf ich Ihnen eine detailliertere Einweisung geben. Allgemeine Lage: Bestimmte Fakten deuten darauf hin, dass die Außenpolitik der türkischen Regierung aus dem Ruder gelaufen ist. Der türkische Ministerpräsident Güldoğan, der, bei aller Expansion, bislang darum bemüht war, eine direkte Konfrontation mit Deutschland zu vermeiden, ist offenbar schon länger nicht mehr in der Lage, sich gegen die ultranationalen und radikal-islamischen Flügel seiner AKP durchzusetzen. Die Inbesitznahme von Libyen und Tunis wurden von den Militärs entgegen seiner ausdrücklichen Anweisung vollzogen. Das gleiche gilt für die Übernahme Zyperns und für den offenbar kurz bevorstehenden Handstreich auf Malta. »Die ›grauen Wölfe‹, die jahrelang ein verborgenes Untergrunddasein geführt haben, haben in den letzten fünf Jahren nahezu alle wichtigen Positionen in Armee, Polizei und Teilen der Verwaltung in Besitz genommen. Mehmet Ali Çatlı, der Sohn des vor knapp zehn Jahren verstorbenen Führers der paramilitärischen Organisation der ›Grauen Wölfe‹ hat zusammen mit einer Gruppe jüngerer Offiziere eine interne Revolte durchgeführt, den Generalstabschef Necdet Özel verhaftet und die Macht im Stab übernommen. Mehmet Ali Çatli sucht den Konflikt und will mit allen Mitteln einen Erfolg der aktuellen Konferenz verhindern. Was er genau plant, wissen wir nicht. Wir müssen mit allem rechnen. Das Einzige, was wir haben, ist der Hinweis, dass am 7. Juni, anlässlich des Treffens von zwanzig europäischen Staatsoberhäuptern und Regierungschefs mit einer Aktion gerechnet werden muss. Die Kräfte der Reichspolizei sind bereits im Einsatz, alle Sicherheitsmaßnahmen wurden überprüft und verstärkt. Dennoch gelang es Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu letzte Woche, mit falschen Pässen ins Reichsgebiet einzureisen. Anhand einer Kameraaufzeichnung vom Frankfurter Flughafen wurden sie identifiziert. Leider zu spät, die Männer konnten sich einer Festnahme entziehen und sind seitdem untergetaucht. Die Aufgabe unserer Sondergruppe lautet daher, Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu aufzuspüren, unschädlich zu machen und alle nur denkbaren Aktionen zu verhindern.«


    Oberst Bredow endete.


    Harald Reithagen meldete sich zu Wort, Schindler nickte ihm zu.


    »Das sind bestürzende Nachrichten, und ich verstehe die Wichtigkeit unseres Auftrages. Nur, Berlin hat zwölf Millionen Einwohner. Wo setzen wir mit unseren Recherchen an? Könnte dies nicht besser die Polizei tun?«


    Überraschenderweise antwortete Frau Dr. Adler.


    »Frau Dr. Ateş und ich haben anhand der bekannten Fakten zu Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu bereits eine Art Täterprofil erstellt. Auch wenn das der vorhin gegangene Panzerjägermajor nicht verstanden hat, ist es ein großes Plus, wenn zu unserer Gruppe jemand gehört, der sich mit dem türkischen Kulturkreis auskennt. Bahçeli und Yazıcıoğlu werden hundertprozentig Kontakt zu ihren in Berlin lebenden ideologischen Unterstützern aufnehmen. Wir haben es wahrscheinlich mit einem harten Kern von etwa zwei bis drei Dutzend Unterstützern zu tun. Zu denen müssen wir Zugang finden.«


    »An dieser Stelle kommen Ihre Leute ins Spiel, Herr Fleißner«, wandte sich Schindler an den Brigadegeneral.


    »Sie wissen, meine Damen und Herren, dass die KSK vielfach in Auslandseinsätzen tätig war. Die ›Operation Feuerzauber‹ in Mogadischu ist legendär, andere Einsätze wie der in Stockholm, in der Schlacht um Tora Bora, die ›Operation Anaconda‹ und der New-York-Einsatz, um nur die der letzten zehn Jahre zu nennen, sind der Öffentlichkeit weitgehend unbekannt. Und das ist auch gut so, da die Effektivität der Truppe bei entsprechender Geheimhaltung am größten ist. Was niemand weiß, dass die KSK – und die Abwehr auch, wie ich vermute«, der General nickte Oberst Bredow zu, der keine Miene verzog, »dass wir sowohl mit dem Nationalen Nachrichtendienst der Türkei, dem Millî İstihbarat Teşkilâtı, als auch mit dem Mossad mehrfach eng zusammengearbeitet haben.«


    »Mit dem Mossad und den Türken?«, fragte der Kapitän. »Ich dachte, zwischen dem Reich und Israel und den Osmanen herrscht seit fast zwanzig Jahren Eiszeit!«


    »Das trifft auf der offiziellen Ebene sicher zu«, sagte der General, »aber auch nur bedingt. Der amtierende Ministerpräsident Güldoğan hat angesichts der zehn Millionen türkischstämmigen Deutschen hinter den Kulissen immer versucht, den Kontakt zum Reich nicht völlig abreißen zu lassen und die Regierung in Berlin hat es ebenso gehalten. Zudem bemüht sich der MIT seit gut fünf Jahren um unsere Unterstützung in ihrem Kampf gegen die Rechtsnationalisten und den radikalen Islam.«


    »Offenbar vergeblich«, meinte Hauptmann Bradel.


    »Ich weiß nicht, ob Sie die Lage richtig einschätzen«, erwiderte Fleißner. »Ich stimme zwar Oberst Bredow zu, dass die Gefahr durch rechtsnationale und islamistische Kräfte in der Türkei nicht unterschätzt werden darf. Doch ich glaube auch, dass sich in Ankara in den nächsten Monaten einiges verändern wird, wenn der Liberaldemokratischen Partei Ercan Çalıs bei den kommenden Parlamentswahlen ein Durchbruch gelingt. Die ungezügelte Expansion der letzten Jahre, der hohe Militärhaushalt und die Besatzungskosten haben zu massiven Steuererhöhungen geführt und die Wirtschaft geschwächt. Der durchschnittliche türkische Bürger ist mit der aktuellen Regierung unzufrieden und sehnt sich nach Normalität. Ercan Çalı wirbt offen mit dem Rückzug aus Tunesien, Libyen und Ägypten, um durch die dadurch erzielten Einsparungen die wirtschaftliche Lage zu stabilisieren. Vor allem in Ägypten geht es mittlerweile drunter und drüber, und auch in Syrien kommt es immer häufiger zu Anschlägen.«


    »Das klingt nach unserer Situation im Jahre 1973, als der damalige Kanzler Barzel beschloss, die Wehrmacht aus der Ukraine abzuziehen«, sagte Reithagen. »Nur stand uns aufgrund des dortigen Partisanenkrieges militärisch das Wasser bis zum Hals, auch wegen der innerdeutschen Antikriegs-Protestbewegung.«


    »Von offizieller Seite wird in der Türkei jeglicher Protest geleugnet«, erwiderte der General. »Oberst Bredow wird mir aber bestätigen, dass sich im Kurdengebiet, im Irak und in Syrien Autonomiebewegungen gebildet haben, die mit Anschlägen und Überfällen auf öffentliche Einrichtungen zu einer zunehmenden Gefahr für die staatliche Ordnung werden. Das ist auch ein Grund für die Nationalisten, durch spektakuläre Aktionen wie die geplante Annexion von Malta von inneren Problemen abzulenken.«


    »Und was ist mit dem Mossad?«, hakte der Kapitän nach.


    »Sie wissen, dass, nachdem die Entnazifizierungsprozesse anliefen und die Reichsregierung den Überlebenden des Holocaust ein 30-Milliarden-Paket an sogenannten Wiedergutmachungsleistungen zukommen ließ, sich unsere Beziehungen zu Israel positiv gestalteten. Wir haben zusammen mit der Türkei das Land in der Suezkrise 1956 und im 6-Tage-Krieg der Arabischen Liga von 1967 unterstützt. Durch die NS-Amnestiegesetze für Minderbelastete und Mitläufer Ende 1967 kühlten die Beziehungen schlagartig ab. Allerdings gelang es der KSK in einer gemeinsamen Aktion mit dem Mossad, 1974 Eichmann aus Argentinien zu entführen und vor das Reichsgericht in Leipzig zu stellen, was in Israel begrüßt wurde. Das Ergebnis des Prozesses, Eichmann als Geisteskranken einzustufen und ihn in eine geschlossene Anstalt einzuweisen, führte zu neuen Diskussionen. Trotz aller politischen Querelen der jeweiligen Länderregierungen hielt die Zusammenarbeit bis in die Gegenwart an. Bitte, Frau Dr. Adler!«


    Die Psychologin ergriff erneut das Wort.


    »Sie werden es sicher erraten haben. Ich gehöre dem Mossad an. Die Zentrale in Tel Aviv hat mich nach Berlin gesandt, weil man dort, wie Sie auch, befürchtet, dass radikale Kräfte die Potsdamer Konferenz zu ihrem eigenen Forum umfunktionieren wollen und dass dadurch ein unkontrollierter Flächenbrand entstehen könnte. Da ich deutsche Wurzeln habe, mein Urgroßvater Alfred Adler stammt aus Wien, und die Sprache Goethes und Kafkas perfekt beherrsche, bin ich abkommandiert worden, um der neuen Sondereinheit als psychologische Beraterin zur Verfügung zu stehen.«


    »Dies auch«, mischte sich überraschend Oberst Bredow ein, »da Frau Dr. Adler als Terrorspezialistin und Scharfschützin im Sajeret Matkal, der Antiterroreinheit des Militärgeheimdienstes Aman, im Einsatz war.«


    Alle Augen richteten sich auf die Israelin. Die Sajeret Matkal war eine der in der arabischen Welt sehr gefürchteten Kommandoeinheiten des israelischen Militärs. Zusammen mit der Jechidat Duvdevan, einer Luftlandeeinheit für verdeckte Operationen, war sie absolut autonom und operativ frei für sämtliche Arten von Einsätzen. Sie verfügte über eigene Unterstützungseinheiten, wie eine Aufklärungstruppe, eigene Ärzteteams, Infiltrationsexperten, Scharfschützengruppen und Sprengstoffspezialisten. Ihre Angehörigen waren autorisiert, Uniformen ohne sichtbare Rangabzeichen zu tragen. Hauptsächlich führten sie ihre Operationen verdeckt und zivil durch.


    »Sie sehen, meine Herren«, übernahm Schindler wieder das Wort, »die Damen in Ihrer Gruppe stellen eine überaus wertvolle Bereicherung dar. Ich denke, wir haben jetzt genug theoretisiert. Die Zeit drängt. Heute ist der 1. Juni, am 7., dem nächsten Sonntag, will der Feind zuschlagen. Wir haben lediglich sechs Tage. An die Arbeit!«

  


  
    Berlin, 1. Juni 2015, am Mittag


    Die neue Sondergruppe »Stauffenberg« versammelte sich in dem ihr zugewiesenen Einsatzzentrum in der Julius-Leber-Kaserne in Wedding, der größten Kaserne der Wehrmacht in der Reichshauptstadt. Die Kaserne war in den Jahren 1936 bis 1939 für das Luftwaffen-Infanterie-Regiment »General Göring« gebaut und in den 50er Jahren nach dem SPD-Politiker Julius Leber umbenannt worden. Generalfeldmarschall Schindler hatte Brigadegeneral Fleißner die verwaltungsrechtliche Leitung der Einheit übertragen, als militärischer Führer wurde Harald Reithagen eingesetzt. Jetzt saß die Gruppe in einem der kargen Kasernenräume und besprach das weitere Vorgehen. Der junge Oberst musterte kurz seine Mitstreiter, die gleichrangigen Bredow und Erhard, die beiden Damen, den Piloten und den jungen Leutnant. Sieben Personen waren sie, und diese kleine Schar sollte es mit einer unbekannten Gefahr aufnehmen, mit einer radikalen Gruppe, deren Größe, Absichten und Pläne nicht oder kaum bekannt waren.


    »Meine Damen und Herren, ich werde für die Dauer unseres Einsatzes die Dienstgrade weglassen und Sie mit Ihrem Nachnamen ansprechen oder als Kameraden titulieren«, eröffnete er die Gesprächsrunde. »Zunächst wollen wir unser Vorgehen überlegen und dabei zuerst eine Bestandsaufnahme unserer Ressourcen durchführen. Bredow, wenn Sie beginnen würden.«


    »Ich bringe die Abwehr in unser ›Geschäft‹ ein und deren Möglichkeiten, uns materiell und personell zu unterstützen«, sagte Oberst Bredow ruhig.


    »Ich kann ebenfalls jederzeit auf das Personal der Marine KSK zurückgreifen«, ergänzte der Kapitän.


    »Bei entsprechender Bestätigung vom Geschwader ist es möglich, eine Staffel Me 2015 S einzusetzen«, warf Hauptmann Bradel ein, »aber was wir damit anfangen, wenn der Einsatzort Berlin ist, weiß ich nicht«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu.


    »Ich denke, wir haben alle unsere Verbindungen«, sagte Frau Dr. Adler, »unsere Kampfkraft und die Logistik dürften das kleinere Problem sein. Wir sollten besser klären, wo wir ansetzen.«


    Reithagen nickte.


    »Frau Dr. Adler hat die Situation auf den Punkt gebracht, wo beginnen wir unsere Nachforschungen? Wenn ich es richtig sehe, dürften die beiden türkischen Agenten sich dort verbergen, wo sie am wenigsten auffallen, also unter der türkischstämmigen Bevölkerung. Das wären in Berlin die Stadtbezirke Kreuzberg und Neukölln. Könnten Sie uns dazu einige Hinweise geben, Frau Dr. Ateş?«


    »Bleiben Sie bei der Anrede ›Kamerad‹, Oberst, wie Sie es vorgeschlagen haben. Kamerad oder einfach ›Seyran‹, das ist mein Vorname«, erwiderte die Deutschtürkin lächelnd. »Ich denke, Sie haben recht, wir beginnen am besten in Kreuzberg, ohne die dortigen Bewohner unter Generalverdacht stellen zu wollen. Ich habe spezielle Kontakte ins türkische Milieu und kenne den einen oder anderen Informanten. In der Dresdener Straße befindet sich ein Kaffeehaus, in dem mein Kontakt Mehmet verkehrt. Über ihn könnten wir unter Umständen etwas über mögliche Anlaufstellen für ›Neuzuwanderer‹ erfahren.«


    Frau Dr. Ateş oder ›Seyran‹, wie sie genannt werden wollte, war offenbar mehr als nur eine Naturwissenschaftlerin. Reithagen warf einen Blick zu Bredow, der wohl das Gleiche dachte, denn er nickte ihm unmerklich zu.


    »Gut, Sie nehmen Kontakt zu Ihrem Informanten auf, Seyran. Gibt es weitere Vorschläge?«


    »Ich kläre, inwieweit die Amerikaner und Japaner ihre Finger mit im Spiel haben«, sagte Bredow »und ich denke, Frau Dr. Adler…«


    »Sagen Sie einfach ›Sarah‹«, warf die Israelin ein.


    »Sarah könnte ihrerseits die Berliner Mossad-Kreise aktivieren.«


    »Wenn Sie es sagen, Bredow«, antwortete sie mit einem leicht spöttischen Lächeln.


    »Kapitän Erhard und ich nehmen Verbindung zu den für den Schutz der Konferenz zuständigen Stellen beim Reichskriminalamt auf und schauen uns die Sicherheitsvorkehrungen vor Ort an. Krawczyk, Sie begleiten uns«, wies Reithagen den jungen Leutnant an. »Sie«, wandte er sich an den Hauptmann, »organisieren die Einrichtung unserer Kommandozentrale. Ich muss Ihnen nicht erzählen, was wir brauchen. Wir tragen ab sofort zivil. General Fleißner stattet uns mit SD-Ausweisen aus. Wir sind somit legitimiert, zu allen reichsdeutschen Einrichtungen Zutritt zu erhalten. Jede Dienststelle muss uns auf Verlangen Auskunft und, wenn notwendig, Unterstützung geben und hat unseren Anweisungen zu folgen. Gegenüber zivilen Stellen haben wir zudem polizeiliche Befugnisse.«


    »Das klingt ganz nach Gestapo«, sagte die Israelin mit kritischer Miene.


    »Die Gestapo ist zum Glück aufgelöst und rechtlich abgewickelt worden«, entgegnete Reithagen. »All diese Maßnahmen, Rechte und Möglichkeiten hat ein interner Ausschuss des Reichstags geprüft. Zudem gelten die Rechte nur für einen bestimmten Zeitraum, in unserem Fall exakt bis 7. Juni 24 Uhr. Das war es, meine Damen und Herren. Tragen Sie bitte, ganz gleich wo Sie sich aufhalten, eine Waffe bei sich und seien Sie elektronisch erreichbar. Im Vorzimmer wartet ein Stabsfeldwebel der Logistikabteilung der KSK, der Sie mit dem Notwendigen ausrüsten wird. Alle Nachrichten geben Sie bitte in kodierter Form weiter. Jetzt ist es 13 Uhr, wir treffen uns hier zur nächsten Besprechung um 20 Uhr. Haben Sie noch Fragen?«


    Keiner hatte Fragen, und die Besprechung war somit beendet.


    Reithagen, Erhard und der Leutnant fuhren im Dienstwagen nach Berlin-Tempelhof zum Reichskriminalamt. Das neue Berlin war nach den Zerstörungen des Weltkrieges in mehreren Etappen wieder aufgebaut worden. Bis Mitte der 60er Jahre wurden hauptsächlich Wohnsiedlungen errichtet, um die zuströmenden Menschenmassen unterzubringen. Dann begann man, im Hinblick auf die für 1972 geplante Doppelolympiade Berlin-München die in den 30er und 40er Jahren von Albert Speer geplante Umgestaltung der Hauptstadt in modernisierter Form umzusetzen. Riesige Prachtstraßen durchzogen die Stadt, über den Reichstag wurde eine gewaltige Glaskuppel errichtet, gebaut vom gleichnamigen Sohn Albert Speers, der sich an den gigantomanischen Ideen seines Vaters orientierte, diese aber auf ein menschliches, doch noch immer gewaltiges Maß reduzierte. Dazu entstanden im gesamten Regierungsviertel neue Botschaften und großzügig angelegte Ministerien. Das Reichskanzleramt, schräg gegenüber dem Reichstag, wurde ganz im klassizistischen Stil erbaut und glich ein wenig der Wiener Hofburg. Auf der anderen Seite der Spree lagen das Gebäude der Länder des Reiches und daneben das Gebäude der Deutsch-Europäischen Föderation. Neben den Ländern des Großdeutschen Reiches, dem Protektorat Böhmen-Mähren und den 1945 angeschlossenen Gebieten Baltikum, Luxemburg, Liechtenstein und Belorussland gehörten Skandinavien (mit Island), die Schweiz, Ungarn, Slowenien, Kroatien, die Republik Krakau und Groß-Rumänien mit Moldawien sowie die Westukraine zur Föderation. Alle diese Staaten besaßen für ihre Föderationsvertretungen eigene Gebäude, die in den späten 80er Jahren rund um den Potsdamer Platz errichtet worden waren. Am Rande Berlins entstanden riesige Flughäfen, von denen der größte, der Flughafen Berlin-Brandenburg, zur Jahrtausendwende in nur drei Jahren fertiggestellt worden war.


    Es war gegen 14 Uhr Ortszeit, als sie das imposante Gebäude des Reichskriminalamtes am Tempelhofer Damm erreichten und den Wagen in der Tiefgarage abstellten. Ein Fahrstuhl brachte sie in die oberste Etage, wo sie vom Leiter des Amtes, General Dr. Joachim Stock, persönlich empfangen wurden. Das Gebäude wirkte insgesamt hell. Halogenlampen projizieren Bilder an die Wände der Flure, die in unterschiedlichen Pastellfarben gestrichen waren. Der General, 1965 hatte man im Polizeibereich, wie in der Ostmark schon lange üblich, militärische Ränge eingeführt, begrüßte die Herren. Er war ein ausgesprochener Verwaltungsfachmann, ein hagerer, farbloser Einserjurist, der die Leitung des Amtes nach dem Rücktritt seines Vorgängers Ziellke wegen des Neunationalistenskandals im Jahre 2013 übernommen hatte. Im Raum befand sich ebenfalls eine blonde Dame, Frau Oberst Köper, die sie nach Potsdam zum Schloss Cecilienhof begleiten sollte, um ihnen vor Ort alle Sicherheitsmaßnahmen zu erläutern. Sie setzten sich, ein Wachmeister brachte Kaffee, dann ergriff Dr. Stock das Wort.


    »Meine Herren! Generalfeldmarschall Schindler hat mich in groben Zügen über Ihre Aufgabe informiert. Ich kann Ihnen allerdings nur versichern, dass unserseits alles nur Denkbare für die Sicherheit getan worden ist. Sie wissen, Schloss Cecilienhof liegt im nördlichen Teil des Neuen Gartens, unweit von den Ufern des Jungfernsees und des Heiliger Sees. Wir haben das nahe gelegene Wohngebiet komplett geräumt und die schmale Landzunge zwischen den Seen gesperrt. Alle Straßen in der Umgebung wurden blockiert. Der Luftraum ist bis zum kommenden Sonntag geschlossen, alle Linienflüge sind gestoppt. Auf dem höher gelegenen Pfingstberg befindet sich ein komplettes Kampfbataillon. Weitere Kompanien sind direkt am Jungfernsee und auf der Gegenseite des Heiliger Sees postiert. Auf dem See fahren Patrouillenboote und in der Luft überwachen Hubschrauber das Geschehen. Glauben Sie mir, da bewegt sich keine Maus, ohne dass wir es mitbekommen.«


    »Wo sind die Staatsgäste untergebracht?«


    »Der französische Staatspräsident wird auf Einladung der Kanzlerin im Reichskanzleramt wohnen. Der englische Premier de Pfeffel Johnson kommt am Sonntagmorgen direkt aus London und reist am gleichen Abend wieder ab. Die italienische Ministerpräsidentin und der griechische Staatspräsident Papantoniou sowie die Spanier sind ab Mittwoch im Hotel Adlon untergebracht. Die anderen Regierungschefs benutzen ihre Botschaften, alle übrigen Konferenzteilnehmer sind, soweit schon anwesend, in Potsdam einquartiert worden.«


    »Wie ist das Programm, sind Besuche eingeplant?«


    »Es gibt ein umfassendes Begleitprogramm. Für den Sonntagmittag ist ein großer Empfang in Schloss Sanssouci vorgesehen. Das Sicherheitskonzept sieht eine weiträumige Evakuierung und den Transport der Staatsoberhäupter durch die Hubschrauber unserer Luftlandetruppen vor. Im Schloss befindet sich handverlesenes Personal. Jeder Einzelne, vom Küchengehilfen bis zum 4-Sterne-Koch ist mehrfach sicherheitsüberprüft worden. Die übrigen Aktivitäten wie u. a. eine Spreerundfahrt, Besuche im Pergamonmuseum und anderen Kulturstätten sowie im Deutschen Theater sind Einzelunternehmen, bei denen maximal zwei der ranghöchsten Staatsgäste teilnehmen. Abschluss ist ein gemeinsamer Gottesdienst in der Garnisonkirche und der Besuch des Grabes Friedrichs des Großen.«


    »Ein neuer Tag von Potsdam«, warf der Kapitän ein. »So viel ich weiß, sind Gegenbesuche in Reims, Westminster und in Aachen geplant.«


    »Dafür sind andere zuständig«, sagte Reithagen. »Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre Informationen, Herr General, und darf Sie bitten, mir sämtliche Unterlagen als Datei zukommen zu lassen.«


    »Frau Oberst Köper wird das übernehmen. Wenn Sie keine Frage mehr haben, würde sie jetzt mit Ihnen nach Potsdam fahren.«

  


  
    Potsdam, 1. Juni 2015, am späten Nachmittag


    Zunächst besuchte die Gruppe Schloss Cecilienhof und besichtigten die dortigen Sicherheitseinrichtungen. Ein militärisch bewachter Kordon war weitläufig um das Gelände gelegt worden, mehrfach mussten sie halten und sich ausweisen. Auch die Luftüberwachung funktionierte, Hubschrauber flogen im Tiefflug übers Gelände. Sie hielten vor der Schlosseinfahrt. Seit Samstag tagten hier die vorbereitenden Delegationen und auf dem Gelände herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Reithagen fielen etliche Kamerateams auf, die ihre Geräte aufbauten und zum Teil auch filmten.


    »Presse und Fernsehen sind ebenfalls zugelassen?«, fragte er Frau Köper. »Darüber hat uns General Stock nicht informiert.«


    »Das Reichsfernsehen ist natürlich vor Ort. Die BBC, Télévision Française 1, La Primera, Rai Uno, ET1, TRT-1 und NBC haben sich akkreditiert. Alle übrigen Anfragen aus Japan, Südafrika, Indien und Brasilien wurden abschlägig beschieden«, erklärte Köper.


    »Hat man die Leute der Teams überprüft?«


    »Natürlich. Die Botschaften schickten uns die Listen der zugelassenen Personen und diese sind an den Kontrollposten abgeglichen worden.«


    »Das heißt, man muss nur auf eine Liste gelangen und schon kommt man aufs Gelände?«, fragte Kapitän Erhard. »Eine Einzelprüfung fand nicht statt. Das scheint mit eine echte Sicherheitslücke zu sein.«


    Frau Köper errötete.


    »Ich kläre das«, sagte sie und griff zu ihrem Handtelefon. Bevor sie wählen konnte, unterbrach Reithagen sie.


    »Rufen Sie die Teamleiter zusammen und besorgen Sie mir die Teilnehmerliste. Machen Sie einen Raum frei, in einer Viertelstunde will ich die Leute dort haben. Ich muss mir selbst ein Bild machen.«


    Mit ausdrucksloser Miene kam die Sicherheitschefin seiner Anweisung nach. Nur ein Zucken ihres linken Augenlids verriet ihren Ärger.


    Zehn Minuten später saßen die Leiter der Fernsehteams im sogenannten Salon Danneburg, im ersten Stock des Schlosses. Oberst Reithagen hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf.


    »Meine Damen und Herren, Sie haben alle eine Dreherlaubnis für die Konferenz bekommen und Ihre Mitarbeiter über Ihre Botschaften angemeldet. Aufgrund der aktuellen Sicherheitslage muss sämtliches Personal neu überprüft werden. Bis das erfolgt ist, werden Sie Ihre Arbeit einstellen und alle Personen vom Gelände abziehen.«


    Ärgerliche Stimmen wurden laut und ein baumlanger Afroamerikaner beschwerte sich erregt über die Einschränkung der Pressearbeit.


    »Ihr Deutsche seid und bleibt Nazis«, rief er mit hartem Akzent, »auch wenn Ihr Euren Führer noch tausendmal umbringt.«


    »Ihre Dreh- und Sendeerlaubnis für die Konferenz ist hiermit erloschen«, erwiderte Reithagen ruhig. »Ansonsten ist die Sitzung beendet.«


    »Das können Sie nicht machen«, intervenierte Frau Köper, als die ausländischen Fernsehjournalisten murrend den Raum verlassen hatten. »Sie können doch nicht die offizielle Akkreditierung aufheben.«


    »Das kann ich«, entgegnete der Oberst unbeeindruckt. »Kein ausländischer Journalist, der bei uns zu Gast ist, beschimpft uns. Schon gar nicht, wenn er Amerikaner ist und in Wahrheit für die CIA und NSA arbeitet. Jetzt sorgen Sie dafür, dass das Personal der Teams nochmals akribisch überprüft wird. Wir dürfen uns keine Sicherheitslücken mehr erlauben.«

  


  
    Berlin, 1. Juni 2015, 20 Uhr, Julius-Leber-Kaserne


    Die Gruppe versammelte sich in der Kommandozentrale. Hauptmann Bradel hatte in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet. Ein komplettes Stockwerk war geräumt und ein Nachrichtenraum mit einem Dutzend Rechnern eingerichtet worden. Neben dem obligatorischen Netzzugang hatte er sämtliche Überwachungskameras von Berlin und Potsdam zuschalten lassen. Die Reichshauptstadt war in den letzten Jahren von einem nahezu lückenlosen optischen System überzogen worden, das Bilder sämtlicher Plätze, aller öffentlichen Bauten und Einrichtungen, der U- und S-Bahnhaltestellen sowie aller größeren Straßen abrufen konnte. Mit den Kameras der Banken, der Kaufhäuser und Geschäfte, der Tankstellen und der Gaststätten sowie der Busse und Bahnen war es möglich, nahezu sämtliche Bewegungen der Einheimischen und der Besucher der Stadt und alle Ereignisse zu registrieren und zu kontrollieren. Nur in den Außenbezirken war die Kamerakontrolle ausgedünnter. Es gab allerdings auch Stadtviertel, in denen sich die Anwohner vehement gegen diese Form der Dauerüberwachung wehrten. Immer wieder wurden Kameras beschädigt, durch Farbattacken unbrauchbar gemacht oder Leitungen und Übertragungskanäle gestört. Vor allem in Neukölln, Kreuzberg, Friedrichshain, Pankow und im Viertel am Prenzlauer Berg hielt sich ein hartnäckiger Widerstand gegen diese Form der staatlichen Kontrolle. Reithagen stand der Überwachung ebenfalls mit einer gehörigen Portion Skepsis gegenüber. Im Augenblick aber empfand er das System im Hinblick auf ihre Aufgabe als durchaus hilfreich. Vor den Bildschirmen saßen Soldaten. Oberst Bredow hatte für das technische Personal gesorgt und zusätzlich, wie er mitteilte, eine KSK-Gruppe aus Calw angefordert, die im Anmarsch war und ab dem nächsten Morgen 6:00 Uhr einsatzbereit sein würde.


    »Die CIA und die japanische Kempeitai haben Agenten nach Berlin geschickt«, informierte Bredow weiter. »Der kaiserlich-japanische Beauftragte für Zentraleuropa, Tōjō Hideki, soll persönlich vor Ort sein. Über die amerikanischen Agenten sind keine näheren Details bekannt. Die Abwehr überwacht die betreffenden Botschaften.«


    »Nach den Erkenntnissen meines Dienstes wird der CIA-Einsatz durch Agent Michael Flynn geleitet. Das ist der Mann, der vor zehn Jahren den Guerillakrieg gegen die japanischen Besatzer in Indochina organisiert hat«, berichtete Dr. Adler. »Dass Flynn in Berlin ist, zeigt, dass die Amis der Konferenz große Bedeutung zumessen.«


    »Ich habe Flynns Stellvertreter Mike Turner heute Nachmittag aus Schloss Cecilienhof entfernt, wo er als Leiter eines NBC-Teams eingeschleust worden war«, kommentierte Oberst von Reithagen. »Kürzlich sah ich ein Bild Turners in der New York Times, sonst hätte ich den Mann nicht erkannt. Jedenfalls meinen Dank an den Mossad. Und was haben Sie in Kreuzberg herausgefunden, Seyran?«


    »Ich war in dem besagten Café. Mehmet kam später. Er wirkte ziemlich nervös, als ob er beobachtet würde. Er sah mich nicht an und setzte sich weit entfernt von mir an einen Tisch. Im Raum waren außer uns nur vier Personen, alles Männer, die mir unbekannt waren. Mehmet bestellte Tee, stand plötzlich auf und verschwand nach hinten. Als er nach einer halben Stunde noch immer nicht zurückkehrte, ging ich ebenfalls nach hinten. Er hatte mir eine Nachricht hinterlassen, er habe nicht reden können. Er wolle mich heute Abend um elf an einem sicheren Ort im Smyrna Kuruyemis treffen. Das ist in der Oranienstraße. Das Lokal ist sauber, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Auch glaube ich, dass mir jemand bis zur U-Bahnstation Kottbusser Tor gefolgt ist.«


    »Wie weit wurden Sie beschattet?«


    »Mir ist ein bärtiger, dunkelhaariger Mann aufgefallen. Ich habe ihm am Leopoldplatz beim Umsteigen in die U 6 abgehängt.«


    »Vielleicht war noch ein zweiter hinter Ihnen her, der Ihnen bis zur Kaserne gefolgt ist. Das Treffen könnte gefährlich werden. Wir gehen besser im Dreierteam zum Smyrna Kuruyemis«, entschied Reithagen. »Krawczyk und ich werden Sie begleiten und sichern.«


    »Ich habe ebenfalls etwas zur Lage beizutragen«, meldete sich der Luftwaffenhauptmann. »Ich habe die Logistik der Konferenz überprüft. Das Hotel Adlon stellt die Köche und das Servicepersonal. Die notwendigen Waren, also Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse und anderes stammen aus verschiedenen Regionen. Mit der Anlieferung war die Almanya Türkiye Transport Nakliyat Lojistik beauftragt, ein Unternehmen, das seit 1974 in Deutschland tätig ist. Nach Auskunft des RKA hat die Firma schon öfter für reichseigene Einrichtungen gearbeitet. Ich habe dennoch eine weitere Überprüfung veranlasst.«


    »Gut, wann ist mit dem Ergebnis zu rechnen?«


    »Morgen früh.«


    »Ausgezeichnet«, lobte Reithagen. »Dann wären wir fürs Erste fertig. Wir sehen uns wieder morgen früh um 7:30 Uhr. Noch Fragen?«


    Frau Dr. Adler meldete sich.


    »Ich möchte Seyran ebenfalls begleiten. Ich schlage vor, wir treten in doppelter Paarsituation auf. Das ist unauffälliger.«


    »Einverstanden«, entgegnete Reithagen. »Wir treffen uns um dreiviertel elf am Kottbusser Tor.«

  


  
    Berlin, 30. Juli 1944, Ostfront, nördlich von Königsberg


    »Das Ganze ist eine bodenlose Schweinerei«, fluchte Major Remer.


    Ein stetes Heulen und Krachen erfüllte die Luft. Ein harter Schlag ließ die Wände des Unterstandes erzittern.


    »Der verdammte Iwan drängt überall vorwärts. Uns mangelt es an Munition und Leuten. Und was macht die Heimat? Die Heimat fällt uns wieder einmal in den Rücken! Was da im Führerhauptquartier und in Berlin passiert, sieht mir ganz nach einem neuen November 1918 aus! Was meinen Sie, Kreidler?«


    »Sie haben recht, Herr Major«, antwortete der ältere Oberleutnant. »1918 hatten wir auch die Roten vor und hinter uns. Aber im Osten war Ruhe und alles unter Kontrolle.«


    Wieder ließ ein gewaltiger Einschlag alles erzittern.


    »Wenn das die Wirkung unserer Wunderwaffe ist, na dann gute Nacht, lieb Vaterland«, kommentierte der Major sarkastisch. »Der Führer ist tot, überall wird verhaftet, wie soll es weitergehen?«


    »Ich bin Anfang 1919 zum Freikorps gegangen, um gegen die Roten zu kämpfen«, entgegnete Kreidler. »Statt Freikorps wäre heute Werwolf die Lösung.«


    Das Klingen des Feldtelefons unterbrach das Gespräch, Remer nahm den Hörer und lauschte.


    »Kreidler, stellen Sie einen Stoßtrupp zusammen, der Iwan ist bei der 3. Kompanie in unsere Verteidigung eingedrungen. Wir müssen die Roten zurückwerfen. Ich führe den Trupp selbst. Angriffsbeginn ist 0:10 Uhr!«

  


  
    Berlin, 1. Juni 2015, 23:00 Uhr, Oranienstraße


    Von der U-Bahnhaltestelle zum Smyrna Kuruyemis in der Oranienstraße waren es nur wenige Minuten zu laufen. Das Lokal lag neben einer Bäckerei. Schräg gegenüber gab es einen Friseur und, neben einem Netzcafé, einen Laden namens »Knofi«. Auch sonst fanden sich in der Straße zahlreiche Läden. Viele Häuser waren mit Farben verschmiert worden, die ganze Gegend wirkte ziemlich verkommen. Sie wandten sich dem Lokal zu. Vor dem Eingang des Smyrna Kuruyemis waren unter einer Markise mehrere Bänke mit Tischen aufgestellt. Reithagen sah sich aufmerksam um, das Ganze gefiel ihm nicht.


    »Krawczyk und Sarah, Sie bleiben hier draußen«, sagte er dann. »Ich begleite Seyran hinein.«


    Dr. Ateş und er traten in das Lokal. In diesem herrschte ein schummriges Halbdunkel. An den Wänden hingen Bilder aus Istanbul. Blecherne Musik spielte im Hintergrund. Der Geruch von gerösteten Nüssen hing in der Luft. In dem kleinen Raum drängte sich ein Dutzend Gäste, der Kleidung und den Gesichtern nach Türken und Araber. Einige Männer saßen an Tischen und spielten Trick Track, die übrigen lehnten an der Theke und diskutierten lautstark. Ein stämmiger Türke mit roter Schürze kam auf sie zu.


    »Heute geschlossene Gesellschaft«, verkündete er.


    »Wir suchen Mehmet«, erwiderte Dr. Ateş.


    »Ich kenne keinen Mehmet«, erwiderte der Türke barsch. »Gehen Sie!«


    »Lass doch die Kleine bleiben, Ali«, rief einer der Männer. »Sie sieht ganz nett aus und ein bisschen Spaß ist immer gut.«


    Seyran reagierte nicht. »Wenn Mehmet auftaucht, soll er mich anrufen«, sagte sie ruhig und drehte sich zur Tür um. Bevor sie gehen konnte, vertrat ihr einer der Araber den Weg.


    »Du hast doch gehört, Täubchen«, sprach er sie mit breitem Grinsen an. »Du darfst bleiben.«


    Er griff nach ihrer Hand, um sie an sich zu ziehen. Reithagen wollte gerade eingreifen, da wirbelte Seyran herum – und der Araber fand sich zu ihren Füßen wieder. Der Mann richtete sich benommen auf und stürzte sich erneut auf Seyran. Diesmal traf ihn ihre Schuhspitze in die Weichteile. Er schrie auf, fiel nach hinten und krümmte sich stöhnend auf dem Boden. Zwei weitere Männer machten Anstalten, sich einzumischen. Reithagen zog seine Waffe und die Kerle blieben stehen und wichen langsam zurück. Seyran und er drehten sich um und verließen das Lokal.


    »Alle Achtung, Seyran, wie Sie mit dem Kerl fertiggeworden sind. Sind Sie ausgebildete Nahkämpferin?«


    »Ich kenne mich ein wenig in asiatischen Kampfsportarten aus«, gab Dr. Ateş zur Antwort.


    »Was war los?«, fragte Leutnant Krawczyk neugierig. »Gab es Ärger?« Reithagen antwortete nicht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat eben ein Mann aus dem Netzcafé. Es war der geflohene Einbrecher von heute Morgen. Der Kerl wollte die Straße überqueren, sah ihn, stutzte und rannte los. »Hinterher!«, rief der Oberst und eilte dem Burschen nach. Der Mann bog um die Ecke, und als Reithagen ihm folgte, war er nicht mehr zu sehen.


    »Wer war denn das?«, fragte Dr. Adler, die mit dem Leutnant und Seyran dem Oberst nachgekommen war.


    »Das war einer der Einbrecher, die mich heute früh aufgesucht haben.


    »Das ist der Bruder von Mehmet«, ergänzte Seyran. »Es sah so aus, als ob er in das Lokal wollte. Schade, dass Sie ihn verscheucht haben.«


    Reithagen zückte sein Handtelefon.


    »Am besten, ich lasse das Smyrna Kuruyemis auseinandernehmen. Das Lokal scheint ein konspirativer Treff zu sein.«


    »Ich sehe das anders. Wenn wir nicht direkt eingreifen, können wir das Geschen unauffällig überwachen«, wandte Dr. Adler ein. »Auf längere Sicht ist das bestimmt effektiver.«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Reithagen. »Wenn die Kerle nun das Weite suchen?«


    »Lasst uns das Vorgehen in Ruhe besprechen. Im Kuchenkaiser am Oranienplatz sitzt man ganz gut«, schlug Seyran vor. »Gehen wir dorthin!«


    Die übrigen stimmten dem Vorschlag zu, und die Gruppe lief die Straße hoch zum Platz.


    

  


  


  
    2. Aufklärung


    Berlin, 1. August 1944, Bunker der Reichskanzlei


    Reichsverweser Generaloberst a. D. Ludwig Beck begrüßte Reichskanzler Carl Friedrich Goerdeler, Vizekanzler Wilhelm Leuschner und das neue Kabinett sowie die Oberkommandierenden der Wehrmacht, der Luftwaffe und der Marine, Generalfeldmarschall von Witzleben, Feldmarschall Robert Ritter von Greim, Großadmiral Dönitz und Abwehrchef Admiral Canaris.


    »Meine Herren, ich habe Sie hier versammelt, um mit Ihnen die aktuelle Lage zu besprechen. Im Reich selbst ist es uns gelungen, nahezu alle führende Nazis zu verhaften und festzusetzen, soweit sie sich nicht kooperationsbereit zeigten und mit den Verbrechen des Regimes nicht in unmittelbarer Verbindung standen. Admiral Canaris, bitte berichten Sie!«


    »Beim Attentat im Führerhauptquartier wurden neben Hitler auch der Propagandaminister Goebbels, Reichsmarschall Göring, der Reichsführer der SS Himmler und Reichsaußenminister von Ribbentrop getötet. Verhaftet wurden: Reichsminister Rosenberg, der Reichsstatthalter der Ostmark Seyß-Inquart, der Präsident der Reichspressekammer Amann, Himmlers Stellvertreter Daluege sowie sämtliche Gauleiter und höhere SS-Kommandeure. Bei der Festnahme leisteten folgende höhere Funktionäre Widerstand und wurden erschossen: der Leiter der Partei-Kanzlei Bormann, der Reichsstatthalter in Bayern Franz von Epp und Wilhelm Grau, der Direktor des Instituts zur Erforschung der Judenfrage. Zur Mitarbeit haben sich unter anderem bereit erklärt: Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion Albert Speer, Reichsjugendführer Baldur von Schirach und Wehrwirtschaftsführer Gustav Krupp von Bohlen und Halbach.«


    »Danke, Admiral«, sagte der Reichsverweser. »Ich komme zur äußeren Lage. Die Situation, meine Herren, ist ernst, aber nicht hoffnungslos. Herr Außenminister von Hassell, informieren Sie uns über die Verhandlungen mit den Westalliierten!«


    »Ich fasse mich kurz. Es ist gelungen, mit dem Earl of Avon Robert Anthony Eden in Kontakt zu treten. Unser Atomschlag auf die Kanalinsel Jersey, St. Mary, hat die britische Regierung geschockt, man ist in London einem Waffenstillstand zugeneigt. Auch die US-Regierung ist nach dem Debakel der Schlacht in der Philippinensee und dem Sieg der Japaner grundsätzlich zu Gesprächen bereit. Anders ist die Lage im Osten. Graf von der Schulenburg, bitte berichten Sie!«


    »Die Sowjets haben auf unsere Gesprächsangebote nicht reagiert. Molotow ist nicht erreichbar, der Einsatz gegen die Solowezki-Inseln wird totgeschwiegen beziehungsweise geleugnet.«


    »Der Iwan setzt darauf, unsere Front bald vollständig zu überrollen«, schaltete sich von Witzleben ein. Die Heeresgruppe Mitte hat rund 28 Divisionen verloren, die aktuellen Verluste betragen fast 500.000 Mann an Gefallenen und Gefangenen. Es ist zu befürchten, dass die Heeresgruppe Nord abgeschnitten wird und der nächste Schlag die Südfront trifft, die keinerlei Reserven mehr besitzt. Stalin sind dagegen die eigenen Menschenverluste völlig gleichgültig.«


    »Wir haben keine Alternative mehr«, sagte der Reichsminister des Innern Julius Leber. »Wir müssen die dritte Rakete einsetzen, sonst wird das Reich vernichtet!«


    Stimmengewirr folgte auf Lebers Forderung.


    »Was ist, wenn die Russen weitermachen?«


    »Wollen wir wieder warnen?«


    »Es ist genug Blut geflossen.«


    »Ein solcher Einsatz ist nicht zu verantworten!«


    Die Rote Armee steht bereits vor Warschau, bis Weihnachten sind Stalins Soldaten in Berlin.«


    »Dann gnade uns Gott!«


    »Meine Herren«, griff Reichskanzler Goerdeler ein. »Ich verstehe Ihre Erregung. Auch mir widerstrebt ein weiterer Einsatz. Aber wir haben keine Wahl, wir müssen das Töten stoppen, indem wir töten. Wir müssen die dritte Rakete abschießen. Doch eine solche Entscheidung sollten alle Anwesenden mittragen. Ich bitte um Ihr Handzeichen.«


    Zögerlich hoben die Anwesenden die Hände. Die Mehrheit stimmte dem Einsatz zu. Der Reichskanzler blickte fragend auf den Reichsminister der Justiz Bolz, Reichsernährungsminister Schlange-Schöningen und Abwehrchef Canaris, die nicht zugestimmt hatten.


    »Ich trage den Einsatz mit, obwohl ich die Folgen mit meinem Gewissen und Gott gegenüber nicht verantworten kann. Daher enthalte ich mich«, sagte der Zentrumsmann Bolz. Minister Schlange-Schöningen äußerte sich ähnlich.


    »Ich muss wissen, was das Zielobjekt des Einsatzes ist«, sagte Admiral Canaris. »Vor einer Woche wurden Minsk, Kiew und Leningrad genannt. Dagegen spreche ich mich vehement aus. Der Atomschlag hat nur Erfolg, wenn er militärisch relevante Ziele trifft und dadurch die Lage an der Front entscheidend verändert wird.«


    »Können Sie Ihre Aussage genauer erläutern, Admiral?«, fragte von Witzleben.


    »Der Schlag muss ein Fanal sein. Unsere rumänischen Bündnispartner stehen kurz vor dem Abfall, Gleiches gilt für Finnland. Die Türkei dagegen hat fast fünfzig Divisionen einsatzbereit an den Grenzen. Bis vor Kurzem wurde überlegt, ob die Türken nicht auf deutscher Seite in den Krieg eingreifen sollten. Nur wenn ein erfolgreicher Schlag gelingt, können wir die Bündnispartner halten und eventuell auch neue gewinnen.«


    »Welches Ziel schlagen Sie vor, Canaris?«, forschte Feldmarschall von Greim.


    »Stalin!«, kam die prompte Antwort.


    »Sie meinen Stalingrad?«


    »Nein, Stalingrad ist ein einziges Trümmerfeld. Ich meine seine Exzellenz den Generalissimus Genossen Josef Stalin. Wenn Stalin tot ist, stirbt der Krieg!«


    »Und Sie wissen, wo Stalin zu finden ist?«


    »Stalins Stawka, also sein Hauptquartier, befindet sich nahe Minsk!«


    »Also doch Minsk«, sagte von Witzleben. »Rund 100.000 Menschen wären von einem Einsatz betroffen.«


    »Und wenn Stalin sich nicht dort befindet?«, gab Reichsverweser Beck zu bedenken. »Dann hätten wir unsere letzte Atomrakete auf ein militärisch nicht relevantes Ziel verschossen und müssten dazu eine riesige Zahl von Toten verantworten.«


    »Wir haben die Wahl zwischen Skylla und Charybdis. Was immer wir tun, ist falsch. Aber wir müssen handeln, also werden wir handeln«, entschied der Reichskanzler. »Herr Generalfeldmarschall, lassen Sie alles für den Einsatz der V2 vorbereiten. Heute Nacht um 24 Uhr erfolgt der Schlag!«

  


  
    Berlin, 1. Juni 2015, 23:30 Uhr, Oranienplatz


    Reithagen, die beiden Frauen und der Leutnant saßen im Restaurant Kuchenkaiser am Oranienplatz.


    »Wir müssen entscheiden, wie wir weiter vorgehen«, begann der Oberst die Besprechung. »Ihr Kontaktmann, Seyran, ist nicht erschienen. Dafür zeigte sich sein Bruder, der heute früh mit einem Komplizen in meine Wohnung eingebrochen ist. Das kann kein Zufall sein. Dazu diese Männer im Smyrna Kuruyemis und ihr Verhalten. Das Lokal ist eindeutig eine Anlaufstelle für Islamisten. Wir sollten es umgehend ausheben lassen.«


    »Ich gebe Ihnen recht, Oberst«, sagte die Deutschtürkin, »aber eine Razzia im Smyrna Kuruyemis führt uns nicht weiter. Ich plädiere vielmehr dafür, das Lokal zu infiltrieren.«


    »Ich halte das ebenfalls für eine gute Idee«, stimmte Dr. Adler zu. »Doch eine solche Tätigkeit ist gefährlich. Ein verdeckter Ermittler muss sich absolut im Milieu auskennen, muss wie ein Fisch im Wasser sein.«


    »In meiner Kommandogruppe habe ich niemanden, der infrage käme«, sagte Reithagen. Dass er selbst Türkisch und ein wenig Arabisch sprach, verschwieg er. Ganz traute er Seyran und der Dame vom Mossad nicht, es war immer gut, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben. »Aber ich kenne jemanden aus der Gruppe Odin, der arabische Wurzeln hat und geeignet wäre. Das kläre ich morgen. Jetzt sollten wir uns überlegen, was wir als Nächstes unternehmen. Die Zeit brennt uns unter den Nägeln, wir müssen Ihren Informanten heute noch sprechen. Wissen Sie, wo dieser Mehmet wohnt? Wenn er nicht kommt, sollten wir ihm wenigstens einen Besuch abstatten.«


    »Die Familie Küzlük wohnt in der Prinzenstraße 12, ob Mehmet sich allerdings dort aufhält, weiß ich nicht«, erwiderte Seyran. »Wollen Sie wirklich noch heute in die Prinzenstraße? Die Uhr geht auf Mitternacht.«


    »Mehmets Bruder hat sich für seinen uneingeladenen Besuch heute Morgen ebenfalls eine ungewöhnliche Zeit ausgesucht. Brechen wir auf!«


    Die Gruppe lief zum Wagen des Obersts und fuhr das kurze Stück in die Prinzenstraße. In der Gegend gab es vor allem Mietskasernen. Sie hielten vor dem Haus Nr. 12. Im Erdgeschoss war eine Bäckerei, im Haus daneben befand sich ein »Spätkauf«, der noch geöffnet hatte. Als sie ausstiegen und aufs Haus zuliefen, kam ein junger Mann mit längeren Haaren aus dem Laden.


    »Das ist Mehmet«, rief Seyran und winkte ihm zu. Mehmet erkannte sie ebenfalls und wich zurück. Im gleichen Augenblick ratterte eine MG-Salve los. Reithagen warf sich reflexartig zu Boden und riss Seyran mit. Mehmet schrie auf und fasste an seine Brust. Der Mann taumelte und stürzte zur Erde. Eine weitere Schussfolge fegte über den Weg. Wieder schrie jemand. Der Oberst rollte zur Seite und robbte flach auf dem Boden zum Wagen. Die letzten Meter sprang er vorwärts und warf sich am Vorderreifen nieder. Wieder ertönte das harte Stakkato einer Salve. Mehrere Projektile schlugen mit scharfem Klingen in das Metall des Wagens ein. Der oder die Schützen mussten sich schräg vor ihm befinden. Der Oberst zog seine Waffe aus dem Schulterhalfter und jagte aus der Deckung ein volles Magazin in die Richtung, aus der die letzten Schüsse gekommen waren. Das MG verstummte abrupt, kurz war es gespenstisch still. Dann heulte ein Motor auf und eine schwarze Limousine raste mit quietschenden Reifen ohne Licht davon. Reithagen sprang auf und jagte dem flüchtenden Fahrzeug seine letzten Kugeln hinterher, ohne Erfolg. In den Häusern wurde Licht gemacht, die Fenster gingen auf und Stimmengewirr ertönte.


    »Seyran?«, rief er. »Sarah, Leutnant Krawczyk? Alles in Ordnung bei Ihnen?« Dann sah er, was geschehen war. Auf dem Bürgersteig lagen drei Körper, zwei Männer und eine Frau. Er eilte zu ihnen. Der Leutnant und der junge Türke waren blutüberströmt und beide tot. Sarah atmete noch, aber auch ihr Oberkörper war voller Blut. Er kniete sich neben sie und schob vorsichtig den Stoff ihrer Bluse zur Seite, um an die Wunde zu kommen und die Blutung zu stillen. Seyran kam hinzu. Sie holte den Verbandkasten aus dem Auto und legte einen Druckverband an. Oberst Reithagen erhob sich und sah sich um. Die Straße war leer, nur an den Fenstern zeigten sich neugierige Zuschauer. Er zog das Handtelefon hervor und verständigte die Sanitäter und die Polizei.


    Eine Viertelstunde später war Dr. Adler in die Charité abtransportiert worden. Die Spurensicherung riegelte den Tatort ab, und Reithagen befragte mithilfe eines Polizeikommissars und Seyran Ateş die Bewohner der anliegenden Häuser. Sie stießen auf eine Mauer des Schweigens. Niemand wollte etwas gesehen oder auf das Auto der Attentäter geachtet haben. Die Durchsuchung der Wohnung der Eltern Mehmets brachte ebenfalls nichts. Die Mutter beklagte laut jammernd den Tod ihres Sohnes, und aus dem Vater konnte Seyran Ateş trotz aller Bemühungen kein klares Wort herausbekommen. Schließlich gab sie es für die Nacht auf. Reithagen setzte Seyran Ateş bei ihrer Wohnung in der Husemannstraße unweit des Zula Hummus ab und kehrte in seine eigene Behausung in der Knaackstraße zurück.


    Auf der Fahrt ließ er den Tag Revue passieren. Frühmorgens hatten ihn Einbrecher geweckt. Es folgte Generalfeldmarschall Schindlers Spezialauftrag. Mit einem neuen Team war er in Sachen Terrorabwehr unterwegs gewesen und zum Abschluss am Abend in eine Schießerei geraten. Einen Mann hatte ihn die Begegnung gekostet, und Sarah Adler fiel bis auf Weiteres aus. Dazu hatte er keine Ahnung, wer hinter dem Anschlag steckte und ob das Geschehen überhaupt mit Schindlers Auftrag zusammenhing. Alles in allem eine verwirrende Situation, dachte der Oberst.

  


  
    Berlin, Grunewald, 2. August 1944


    In der Villa Walther am Herthasee versammelte sich eine kleine Männerrunde mit einer Dame. Es handelte sich um den SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS Steiner, den SS-Oberst-Gruppenführer und Generaloberst der Waffen-SS Hausser sowie SS-Obergruppenführer und Generalmajor der Waffen-SS Gustav Lombard. Ebenfalls anwesend waren der General der Waffen-SS Heißmeyer nebst seiner Ehefrau der Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink und der Obersturmbannführer und Erster Generalstabsoffizier der 12. SS-Panzer-Division »Hitlerjugend« Hubert Meyer. Weitere Zivilpersonen waren der frühere Reichsjustizminister Otto Georg Thierack und sein Staatssekretär Franz Schlegelberger, der Präsident der Reichskammer der bildenden Künste Wilhelm Kreis und der Publizist Erich Kern. General der Waffen-SS Steiner erhob sich. Der vierschrötige Mann ließ seinen Blick unter den dunklen Augenbrauen über die Runde gleiten. Die Gespräche verstummten erwartungsvoll.


    »Meine Herren, Reichsfrauenführerin«, begann Steiner. »Meinem Verband, dem III. SS-Panzerkorps, ist es nach harten Abwehrkämpfen an der Narwa gelungen, wieder in die Offensive zu gehen, den Gegner zurückzudrängen und nach Osten vorzustoßen. Auch andere Verbände unserer ruhmreichen Waffen-SS sind auf dem Vormarsch. Umso schmählicher trifft uns der erneute Verrat der Heimat: das Attentat auf den Führer und die Festnahme vieler unserer Kameraden, unter anderem von Sepp Dietrich, Wilhelm Bittrich und Herbert Otto Gille. Alles hervorragende Leute und in der Führung ihrer Verbände unabkömmlich. Es hat einige Zeit gebraucht, bis sich unser Widerstand sammeln konnte. Zu viel ist an der östlichen Front zu tun und der Abwehr des äußeren Feindes gilt unsere absolute Priorität. Dennoch konnte bereits ein Schlag gegen das neue System vollzogen werden, ein ungeheurer Schlag, der zu dem vom Führer erwarteten Zusammenbruch und zur endgültigen Niederlage des bolschewistischen Ostfeindes führen wird. Der Gruppe der deutschen Physiker um die Professoren Gehrcke und Müller ist es gelungen, mithilfe des Raketeningenieurs Rudolph Einfluss auf die Flugbahn einer V2-Rakete zu nehmen. Das wird Folgen haben, deutliche Folgen, die den Krieg endgültig für das Deutsche Reich entscheiden werden. Heil Hitler!«

  


  
    Berlin, 2. Juni, 5:00 Uhr, Knaackstraße


    Ein durchdringendes Geräusch weckte Harald Reithagen. Schlaftrunken schaute er auf den Wecker; es war genau fünf. Jetzt erkannte er das Geräusch, es war der Ton des Fernsprechers. Er griff zum Hörer.


    »Herr Oberst«, sagte eine ihm unbekannte Stimme. »Mayenfeld, internes Kriminalkommando. Es hat einen Zwischenfall gegeben. Ein Wagen holt Sie in zehn Minuten ab und bringt Sie ins Kriegsministerium.«


    Ehe Reithagen nachfragen konnte, was mit »Zwischenfall« gemeint sei, hatte Mayenfeld aufgelegt. Es musste sich um etwas Größeres handeln, wenn ihn das Kriminalkommando anrief. Reithagen schaute auf die angezeigte Nummer: 46644664. Die 4664 war eine Behördennummer, dennoch drückte er zur Sicherheit die Rückruftaste.


    »Kriminalkommando, Leutnant Bruckner«, meldete sich die Stelle.


    »Hier Oberst Reithagen, ich wurde von Ihrem Apparat angerufen?«


    »Korrekt, Herr Oberst. General Mayenfeld ist bereits aufgebrochen.«


    »Danke!« Er legte auf und eilte ins Bad.


    Er war gerade mit der Schnellwäsche fertig, als das Fahrzeug kam. Reithagen ließ den Wagen rasch zur Husemannstraße fahren. Dort klingelte er bei Seyran Ateş Sturm. Im Morgenmantel öffnete sie die Tür; ein hübscher Anblick, dachte er und rief sich gleich zur Ordnung.


    »Ziehen Sie sich an, Seyran, wir müssen ins RKM, heute Nacht scheint einiges passiert zu sein.«


    Um 5:45 Uhr kamen sie im Ministerium an. Die Sicherheitskontrollen waren verschärft worden und es dauerte etliche Minuten, bis sie die Absperrung passieren konnten. Ein Feldwebel brachte sie in den Besprechungssaal. General Fleißner und Oberst Bredow sowie Kapitän Erhard waren bereits im Raum. Unmittelbar nach ihnen erschien der Chef des Internen Kriminalkommandos General Mayenfeld mit seinem Vize, Oberst Lemgo. Mayenfeld war ein hagerer Endfünfziger mit harten Gesichtszügen. Sein Stellvertreter Lemgo trug eine schwarze Augenklappe und ähnelte, obwohl etwas breiter, sehr seinem Vorgesetzten. Ebenfalls im Raum waren Feldjägeroberstleutnant Konradin und der Kommandeur der Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin Oberst Graf Wilhelm von Schwerin. Der Graf war ein athletischer Hüne, der bereits etliche Kommandounternehmen geleitet und mehrfach mit Harald Reithagen zusammengearbeitet hatte. Er begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. Noch einmal wurde die Tür geöffnet. Ein Leutnant der Feldjäger trat ein und eilte zu General Fleißner. Er nahm Haltung an und überreichte ihm einen Umschlag. Darauf meldete er sich ab und verließ den Raum. Fleißner öffnete das Schreiben und las die Nachricht. Ein Schatten flog über sein Gesicht. Er legte das Blatt vor sich auf den Tisch und schien einige Sekunden wie in Gedanken verloren. Dann hob er den Blick und betrachtete einen Moment die Runde, bevor er zu sprechen anfing.


    »Meine Herren, pardon, Frau Dr. Ateş, meine Herren, heute Nacht wurde ein Bombenanschlag auf Generalfeldmarschall Schindler verübt.« Der General hielt inne und räusperte sich. Er sprach weiter. »Wie ich soeben erfahren habe, ist Kamerad Schindler vor einer halben Stunde seinen schweren Verletzungen erlegen. Ich bitte Sie, unserem Kameraden in einer Schweigeminute zu gedenken.«


    Ein Anschlag auf den obersten Chef aller Sondereinheiten der Wehrmacht Generalfeldmarschall Schindler. Und er war dabei getötet worden. Das kam einer Kriegserklärung gleich! Reithagen senkte den Kopf. Er merkte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Der Gegner hatte seine Kräfte offenbar in Stellung gebracht und die erste Offensive gestartet.


    Die Minute endete. General Fleißner erteilte dem Leiter des Internen Kriminalkommandos Mayenfeld das Wort. Dieser schilderte den Anwesenden den Tathergang: »Sie wissen ja, dass sich Schindlers Hauptquartier in der Prinz-Albrecht-Straße 8, dem ehemaligen Polizeihauptamt der Gestapo, befindet. Dort explodierten um Punkt 4 Uhr mehrere Bomben, worauf das Gebäude in Brand geriet. Generalfeldmarschall Schindler besitzt neben seinem Büro einen extra Schlafraum, wo er sich zu diesem Zeitpunkt aufhielt. Der Raum wurde durch einstürzende Mauerteile verschüttet. Den Rettungskräften gelang es, Generalfeldmarschall Schindler zu bergen und ins Krankenhaus zu transportieren. Leider vergeblich, wie wir eben erfahren haben. Zum Ablauf: Die Täter müssen die drei Sprengsätze in den letzten sechs Tagen deponiert haben, da routinemäßig alle fünf bis acht Tage eine Überprüfung des Gebäudes erfolgt und die letzte am vorigen Mittwoch vorgenommen wurde. Von der Wirkung her gehen meine Sprengstoffexperten von einer hochkonzentrierten Ladung TNT aus. Die Kameraaufzeichnungen des Gebäudes – soweit noch vorhanden – und der Umgebung werden bereits ausgewertet. Das alles ist normales Polizeihandwerk und nicht der Grund, weswegen wir uns hier versammelt haben.«


    Mayenfeld nickte Oberst Lemgo zu. Dieser verdunkelte den Raum mithilfe einer Fernsteuerung und ließ an der Kopfwand des Saales eine Projektionsfläche aufleuchten.


    »General Mayenfeld hat Ihnen vom Anschlag auf das Hauptquartier Generalfeldmarschall Schindlers berichtet. Es war nicht der einzige der heutigen Nacht. In den letzten acht Stunden haben sieben weitere Sprengstoffanschläge stattgefunden. Die Täter hatten es primär auf militärische Einrichtungen abgesehen. Sie sind offenbar vernetzt und gehen planmäßig vor. Ihr Ziel ist es, Unruhe zu erzeugen und vor allem unsere Abwehr nachhaltig zu beinträchtigen und zu beschädigen.«


    Lemgo zeigte Aufnahmen der verschiedenen Anschlagsorte. Bilder von rauchenden Trümmern und brennenden Häusern füllten für einige Minuten den Raum.


    »Wir vermuten aber, dass diese Aktivitäten, so effektiv sie leider waren, von dem eigentlichen Plan abzulenken versuchen. Unsere Aufmerksamkeit soll sich auf Berlin und den Schutz der hiesigen Gebäude und Kasernen konzentrieren.«


    »Auf welchen Informationen basieren Ihre Vermutungen, es handle sich um Ablenkungsmanöver?«, fragte Oberst Reithagen. »Generalfeldmarschall Schindler war wahrhaftig ein hochkarätiges Ziel.«


    »Sein Tod ist nicht bewusst herbeigeführt worden«, antwortete Lemgo. »Es war nicht vorherzusehen, dass Schindler sich im Gebäude in der Prinz-Albrecht-Straße aufhielt. Die Bombe, so viel wissen wir bereits, war mit einem Zeitzünder versehen. Normalerweise wäre zur Explosionszeit außer dem Wachpersonal niemand im Haus gewesen. Der Generalfeldmarschall ist ein Zufallsopfer.«


    »Dessen Tod bis auf Weiteres geheim gehalten wird«, gab General Fleißner bekannt. »Fahren Sie fort, Herr Oberst!«


    »Unsere Abteilung observiert seit fast einem Jahr eine Gruppe von sogenannten Jungtürken, die nach außen als traditioneller Ringerverein namens Türkiyemspo auftreten.«


    »Türkiyemspo ist ein Kreuzberger Fußballverein«, unterbrach ihn Frau Dr. Ateş. »Ursprünglich hieß er Gençler Birliği. Der Verein ist absolut harmlos.«


    Lemgo ging zunächst nicht auf ihre Bemerkung ein.


    »Uns fiel bei einer Routineprüfung auf«, sagte er, »dass Türkiyemspo in doppelter Form existiert. Zum einen gibt es den besagten Fußballclub, der aktuell kurz davor steht, in die Reichsliga aufzusteigen. Zum anderen nennt sich eine Gruppe junger Türken und Araber ebenfalls Türkiyemspo. Dieser ›Verein‹ trifft sich in verschiedenen Gaststätten in Kreuzberg und Neukölln, um dort angeblich über Literatur und Musik zu diskutieren.«


    Er hielt inne und warf Frau Dr. Ateş einen herausfordernden Blick zu. Die Deutschtürkin reagierte nicht und Lemgo sprach weiter.


    »Wir sind von Natur aus gegenüber solchen Doppelungen misstrauisch und begegneten diesem Diskussionszirkel mit einer gesunden Skepsis. Wie es sich zeigt, zu Recht. Im letzten halben Jahr sind der Marokkaner Abdul Adhim, der Ägypter Abdullah Ahmed Abdullah, ein gewisser Mohammad Salim und ein Dr. Bashir Uddin im Stammlokal des Vereins, im Smyrna Kuruyemis, als Redner aufgetreten. Alles Personen, die als radikale Islamisten bekannt sind.«


    »Ich hatte einen Informanten namens Mehmet Küzlük«, sagte Frau Dr. Ateş ruhig, »der ebenfalls im Smyrna Kuruyemis verkehrte. Ein ruhiger, besonnener Mann und alles andere nur kein Islamist. Er und Leutnant Krawczyk wurden heute Nacht vor Mehmets Wohnung in der Prinzenstraße 12 erschossen. Die Angreifer verletzten bei ihrem Überfall auch Frau Dr. Adler. Sie ist unsere Verbindung zum Mossad.«


    »Das ist mir bekannt«, erwiderte Lemgo. »Wir vermuteten, dass die Gruppe heute Nacht aktiv werden würde. Unsere Leute haben das Smyrna Kuruyemis kurz nach Mitternacht gestürmt. Oberst Graf von Schwerin hat das Kommando persönlich geleitet. Informieren Sie uns, Herr Graf!«


    Der Kommandeur der Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin berichtete in knappen Worten vom Einsatz. Man habe zehn Leute festgesetzt, zwei, die Widerstand geleistet hätten, seien ausgeschaltet worden. Die Gefangenen würden aktuell verhört.


    Oberst Reithagen meldete sich zu Wort.


    »Ich wundere mich über Ihre Informationspolitik«, sagte er mit einer gewissen Schärfe. »Wir bemühen uns, im Café Smyrna Kuruyemis einen wichtigen Kontaktmann zu treffen, der möglicherweise durch Ihre Vorbereitung verunsichert ist und daher der Verabredung fernbleibt. Daraufhin suchen wir die Wohnung unseres Informanten auf und werden durch Terroristen attackiert, wobei ein Kamerad und der Kontaktmann getötet werden. Und jetzt erfahren wir, dass Ihre Abteilung bereits vorher Bescheid wusste, dass ein Terrorakt geplant war. Warum hat man uns nicht informiert und uns ins offene Messer laufen lassen? Das ist ungeheuerlich!«


    »Beruhigen Sie sich, Herr Oberst«, entgegnete General Mayenfeld. »Wir hatten für die Geheimhaltung unsere Gründe.«


    »Warum wurde die Sondergruppe ›Stauffenberg‹ eingerichtet, wenn Ihre Leute eigene Wege gehen oder gar Parallelaktionen starten?«, erwiderte Reithagen. »Unter Effizienz und Kooperation verstehe ich etwas anderes!«


    »Meine Herren, wir klären das später«, intervenierte General Fleißner, bevor Mayenfeld dagegenhalten konnte. »Wir sollten uns jetzt auf die aktuelle Lage konzentrieren. Was sind unsere Aufgaben? Wie gehen wir weiter vor? Bitte, Oberst Lemgo, berichten Sie weiter!«


    »Wir gehen, wie gesagt, davon aus, dass die Anschläge zum einen das Ziel haben, Unruhen zu erzeugen, primär aber vom eigentlichen Zielobjekt ablenken und der Aufsplitterung unserer Kräfte dienen sollen. Ich bin sicher, es kommt etwas viel Größeres auf uns zu, möglicherweise richtet sich der zu erwartende Schlag gegen die Potsdamer Konferenz.«


    »Generalfeldmarschall Schindler ging bereits von einer derartigen Bedrohungslage aus«, sagte Reithagen. »Das ist alles bekannt. Was haben Sie Neues zu bieten, Kamerad Lemgo?«


    »Jetzt halten Sie mal endlich die Klappe, Reithagen«, polterte Oberst Graf von Schwerin los. »Ständig unterbrechen Sie den Vortrag!«


    Im Saal wurde es absolut still. Mochte der Graf nun recht haben oder nicht, seine Ausdrucksweise stellte einen Affront dar. Die Anwesenden waren gespannt, wie Reithagen reagieren würde. Würde er von Schwerin fordern? Im Kaiserreich und in der Zeit der Weimarer Republik war das Duell verboten gewesen. Für die SS hatte Himmler im November 1935 den Zweikampf wieder eingeführt. Dieser bedurfte der Genehmigung des Reichsführers der SS. Nachdem im Oktober 1937 der Reporter des Völkischen Beobachters Roland Strunk bei einem Pistolenduell ums Leben gekommen war, verbot Hitler jede Form des Duells im Deutschen Reich. Dennoch fanden immer wieder reale Zweikämpfe statt. Im Winter 1960 kam es zu einem spektakulären Duell zwischen dem rechtsextremen Publizisten und ehemaligem Generalmajor Otto Ernst Remer und dem linksorientierten Generalleutnant der Wehrmacht Vincenz Müller. Remer hatte Müller vorgeworfen, er sei einer der Beteiligten des Attentats auf Hitler und somit ein Landesverräter. Im folgenden Pistolenzweikampf wurde Müller schwer verletzt und starb an den Folgen im Mai 1961. Remer floh vor der Polizeibehörde nach Ägypten, wo er viele Jahre als Militärberater des von der Türkei eingesetzten Präsidenten Gamal Abdel Nasser lebte. Das letzte bekannt gewordene Geschehen dieser Art hatte sich vor fünf Jahren ereignet. Der FDVP-Politiker Jürgen Möllemann bezichtigte Guido Westerwelle, ebenfalls Mitglied der Partei, der Homosexualität. Die beiden Männer trugen ein Fallschirmduell aus, bei dem sich Möllemanns Schirm nicht öffnete.


    Reithagen schüttelte den Kopf – und lachte laut auf. »Sie haben recht Graf, ich bin zu ungeduldig. Aber uns brennt die Zeit unter den Nägeln. Ab Sonntag sind der englische Premier, der französische Staatspräsident, die italienische Ministerpräsidentin und der griechische Staatspräsident zu Gast. Wenn wir nicht bald mehr wissen, was der Feind plant, können wir einpacken.«


    Die Antwort nahm dem Grafen den Wind aus den Segeln.


    »Gut«, sagte er, »uns wird wirklich die Zeit knapp und daher sind Ihre Einwände berechtigt. Also entschuldigen Sie, Herr Kamerad. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


    »Bei uns allen liegen die Nerven blank«, schaltete sich General Fleißner ein. »Haben die Verhöre der im Smyrna Kuruyemis Festgenommenen neue Sachverhalte ergeben?«


    »Die Burschen rezitieren Gebetsformeln, rufen Allah an und verfluchen uns. Sonst ist aus den Kerlen nichts herauszubringen«, antwortete Lemgo. »Wir überlegen uns, ob wir die Befragungsstufe 3 anwenden sollen. Dazu brauchen wir aber einen Beschluss des zuständigen parlamentarischen Ausschusses, und bis der zusammenkommt, ist es zu spät. Es sei denn, Sie geben grünes Licht, Herr General, zu einer Sonderbefragung.«


    »Das kommt nicht infrage«, erwiderte Fleißner, »wir wenden keine Gestapo-, CIA- oder KGB-Methoden an.«


    »Es gibt ganz andere Möglichkeiten«, meldete sich Dr. Ateş zu Wort. »Lassen Sie mich mit den Gefangenen reden, es könnte sein, dass ich sie ohne Folter oder ähnliche Mittel zum Reden bringe.«


    »Wie wollen Sie das schaffen?«, fragte Lemgo skeptisch. »Die werden sicher nicht reden, schon allein, weil Sie eine Frau sind.«


    »Gerade deswegen werden die Verhafteten sprechen, verlassen Sie sich darauf, Herr Oberst«, erwiderte die Deutschtürkin lächelnd.


    »Am besten, wir diskutieren nicht lange und starten einen Versuch«, entschied General Fleißner. »Mangels anderer Optionen müssen wir alle Möglichkeiten ausschöpfen. Graf«, wandte er sich an Schwerin, »wo befinden sich die Gefangenen?«


    »Wir haben sie nach Spandau transportieren lassen, Herr General.«


    »Dann fahren Sie mit Dr. Ateş und Oberst Reithagen sofort nach Spandau und veranlassen Sie das Nötige. Kamerad Mayenfeld, Sie informieren mich bitte über die allgemeine Sicherheitslage in Berlin. Ich brauche die aktuellen Zahlen zu allen fremdländischen Bevölkerungsteilen und eine Aufstellung des Status unserer Sicherungskräfte. Es darf zu keinerlei Störung der öffentlichen Ordnung kommen. Sie wissen, im Stadtteil Kreuzberg war es in den letzten Jahren häufig sehr unruhig und die Festnahme der Türkiyemspo-Gruppe im Smyrna Kuruyemis dürfte längst die Runde gemacht haben. Kapitän Erhard, Sie halten sich bereit, mit einer Kommandotruppe notfalls einzugreifen!«


    Eine halbe Stunde später erreichten die beiden Offiziere und Seyran Ateş die in der Wilhelmstraße in Spandau gelegene Festungshaftanstalt. Sie wurden durch das mit zwei Türmen bewehrte Tor in die Anlage eingelassen. Oberst Graf von Schwerin gab dem Wachhabenden die Anweisung, den ersten Gefangenen, einen gewissen Ali Abdullah Salih, in das Verhörzimmer bringen zu lassen. Der Mann war von der Herkunft her ein Araber, genauer ein Jemenit. Er trug einen langen, schwarzen Bart und war von schmaler Gestalt. Seinen Papieren nach sollte Ali Abdullah Salih 39 Jahre alt sein. Er wirkte allerdings viel jünger. Zwei Wachsoldaten führten den Mann in Handschellen in den Raum und wiesen ihn an, sich zu setzen. Dr. Ateş studierte ihn eine Weile durch das Außenglas. Der Mann gab vor, gelassen zu sein, bewegte aber ständig eine Gebetskette in den Händen. Sie wartete eine Viertelstunde, die Nervosität des Gefangenen nahm zu. Nun betrat Dr. Ateş das Zimmer. Sie setzte sich dem Mann gegenüber und begann, in einem mitgebrachten Ordner zu blättern. Nach einer Weile schloss sie die Kladde, lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete aufmerksam den Gefangenen. Gut zehn Minuten studierte sie den Araber, der unter ihren abschätzenden Blicken immer unruhiger wurde. Schließlich zog sie einen Block hervor, notierte ein paar Sätze, klappte ihn zu, erhob sich und verließ den Raum. Die Tür schloss sich. Seyran Ateş kehrte in den Nebenraum zurück und trat zu Reithagen und dem Grafen, die das Ganze hinter der Glasscheibe beobachtet hatten.


    »Wir haben eine halbe Stunde Zeit«, sagte sie. »Trinken wir einen Kaffee und Sie, Graf, erzählen mir dabei, was Ihre Leute über den Mann wissen.«


    »Ich lasse den Kaffee und seine Akten kommen«, antwortete von Schwerin mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin nach diesem Einstieg gespannt, ob Sie den Herren zum Reden bringen. Nervös genug ist der Mann jedenfalls schon.«


    »Ich denke, er wird reden«, erwiderte Dr. Ateş gelassen.


    Beim Kaffee studierten sie die spärlichen Vermerke, die es über Ali Abdullah Salih gab. Er war angeblich am 21. März 1976 im Jemen, in einem Ort namens Bait al-Ahmar, geboren worden. Während des Bürgerkriegs 1994 kämpfte er auf der Seite des Südens und floh nach der Niederschlagung des Aufstandes nach Saudi-Arabien. Dort sollte er sich in Mekka aufgehalten haben. Weitere Angaben zu seinem Leben in Mekka fehlten, die Akte setzte erst wieder mit seiner Einreise nach Deutschland im Jahr 2009 ein. Er bat aus politischen Gründen um Asyl und gab an, vom türkischen Geheimdienst verfolgt zu werden. Sonst fand sich nichts über den Gefangenen Salih. Der Mann wohnte in Kreuzberg und führte ein unauffälliges Leben als Gemüsehändler am Kottbusser Tor. Er war verheiratet, hatte drei Kinder und war bislang weder mit dem Gesetz noch mit der Polizei in Berührung geraten.


    »Ali Abdullah Salih ist aus Angst vor dem türkischen Geheimdienst geflohen und verkehrt in einem türkischen Stammlokal«, wiederholte Reithagen. »Das passt nicht zusammen. Ich halte den Kerl für einen Schläfer, einen Perspektivagenten, der nur darauf wartet, ein Signal zu bekommen, um aktiv zu werden. Ansonsten ist die Akte ziemlich dünn.«


    »Mir reichen die Informationen«, entgegnete Dr. Ateş. »Ich glaube, ich weiß auch, wo ich Salih packen kann.«


    Sie trank langsam ihren Kaffee aus und kehrte in den Vernehmungsraum zurück. Wieder ließ sich Seyran Ateş auf dem Stuhl gegenüber Ali Abdullah Salih nieder. Sie beachtete ihn nicht weiter und begann mit dem Ausdruck höchster Konzentration, etwas in ihr Notizbuch zu schreiben. Dabei summte sie wie unwillkürlich Worte vor sich hin: »Tala‘a al-badru ›alayna, Min thaniyyatil Wada‹, Wajaba al-shukru ›alayna, Mada‹a lillah ida.«


    »Schweig, du Ungläubige«, herrschte Salih sie plötzlich an. »Was singst du das Lied zur Ankunft des Propheten nach der Hijra?«


    Dr. Ateş legte das Notizheft zur Seite und sah ihm direkt ins Gesicht.


    »Ich bin genauso eine Gläubige wie Sie, Herr Salih, ein Gläubiger sind. Und ich singe das Willkommenslied von Medina, wann und wie ich möchte: ›Seht, wie der Vollmond über uns scheint, aus dem Tal der al-Wada. Wie uns die Dankbarkeit eint, wie es Gott wohl gefällt‹«, zitierte sie. »Reden Sie endlich«, fuhr sie ihn plötzlich scharf an, »sonst werden Sie in Gewahrsam bleiben, bis der Engel Israfil in das Naquur stößt. Selbst wenn es nur zehn Jahre sind, werden Ihre Kinder Sie nicht mehr erkennen.«


    Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Tür. »Führen Sie den Mann ab, Gefreiter!«, befahl sie dem Soldaten. »Ich brauche ihn nicht mehr. Holen Sie Salah ben Youssef, der ist kooperativer.« Dr. Ateş legte die Hand an die Klinke.


    »Halt, warten Sie!«, rief der Gefangene plötzlich. Seyran Ateş reagierte nicht, sondern öffnete die Tür. »Kommen Sie zurück!« Die Stimme des Jemeniten klang jetzt panisch, ein Schwall arabischer Wörter folgte. Langsam wandte sich Dr. Ateş um.


    »Was wollen Sie, Ali Abdullah Salih?«, fragte sie und blickte auf ihre Armbanduhr. »Meine Zeit ist kostbar, Sie haben Ihre Chance gehabt.«


    »Ich bitte Sie, hören Sie mir zu. Ich bin da nur in etwas hineingeraten. Ich weiß wenig, also eigentlich nichts. Glauben Sie mir, bei Allah, ich sage die Wahrheit.« Seine Stimme zitterte.


    »Hör mal, Ali Abdullah Salih!«, sagte sie ungerührt und beugte sich zu ihm. »Willst du mit mir über Religion reden oder mir Märchen erzählen? Was soll das Gefasel? Rede, Kerl, oder es ist vorbei!« Sie schritt zur Tür und verließ den Raum. Der Araber stierte ihr voller Angst nach.


    Frau Dr. Ateş trat ins Nebenzimmer zu Reithagen und dem Grafen.


    »Gut«, meinte Reithagen, »dem Kerl haben Sie eingeheizt.«


    »Wie geht es weiter?«, fragte Oberst von Schwerin.


    »Jetzt haben Sie Ihren Auftritt, Graf. Zeigen Sie dem Kerl die Werkzeuge, wie Brecht sagt, das dürfte genügen.


    »Verstanden«, bestätigte er grinsend. Er öffnete die Tür zum Flur und gab einige Anweisungen. Zehn Minuten später betrat er mit drei Männern den Verhörraum, von denen zwei einen gefüllten Wasserbottich schleppten und der dritte einen Metallkoffer trug. Ohne ein Wort stellten sie den Behälter ab. Der Graf nickte dem anderen Träger zu. Dieser setzte den Koffer auf den Tisch und öffnete. Im Innern war eine Sammlung von Messern, Nadeln und Sonden sowie andere, hässlich aussehende Gerätschaften, deren Funktion unschwer zu erraten war. Nun deutete von Schwerin auf den Gefangenen. Zwei Soldaten traten neben ihn und packten seine Arme und bogen sie auf den Rücken. Der Araber, der mit ängstlichem Blick das Tun der Männer verfolgt hatte, zuckte zusammen.


    »Bitte nicht, lasst mich!«, flehte er. »Ich, ich sage alles. Die Frau soll kommen, ich erzähle alles, was ich weiß.«


    Der Graf hob die Hand und die Soldaten ließen den Araber los.


    »Holen Sie die Dame«, befahl er dem dritten Mann. Dann setzte er sich hin und zündete sich eine Zigarette an. Als er fertig geraucht hatte, öffnete sich die Tür und Dr. Ateş kehrte zurück.


    »Ich will reden. Bitte bleiben Sie!«, rief Ali Abdullah Salih voller panischer Angst, die Deutschtürkin könne erneut den Raum verlassen.


    Dr. Ateş antwortete ihm nicht, sondern wandte sich an den Grafen.


    »Sie haben mit der Stufe 2 bereits begonnen?«, fragte sie und deutete auf die Instrumente.


    »Nein, der Mann wollte Sie vor der Stufe 2 noch einmal sehen«, gab der Graf knapp zurück. »Sprechen Sie mit ihm, aber beeilen Sie sich, damit wir endlich anfangen können!«


    »Aber ich will doch reden, hören Sie!«, rief der Araber. Seine Stimme hatte jetzt einen beinahe weinerlichen Ton angenommen.


    »Lassen Sie mich mit Herrn Salih einen Augenblick allein«, forderte Dr. Ateş den Grafen auf. Dieser zögerte einen Moment und erhob sich dann. Er warf dem Gefangenen einen finsteren Blick zu und verließ mit den drei Soldaten den Raum. Die Instrumente blieben allerdings einsatzbereit auf dem Tisch liegen.


    »Gehen Sie auch!«, wies sie den Wächter an. Dieser trat zu dem Gefangenen, überprüfte die Handschellen und befestigte die Füße mit einer Zusatzkette am Verhörstuhl. Dann verließ er ebenfalls den Verhörraum


    Dr. Ateş wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Sie setzte sich und blickte auf ihre Uhr.


    »Zehn Minuten haben Sie, Salih, mehr nicht!«


    Eine Dreiviertelstunde später waren mehrere Einsatzkommandos nach Neukölln, Kreuzberg und – überraschend für Oberst Reithagen – auch in die Bezirke Prenzlauer Berg und Pankow unterwegs. Die beiden Offiziere und Seyran Ateş saßen in einem Einsatzwagen mit dem Ziel Bötzowviertel.


    »Wie Sie den Mann zum Reden gebracht haben, alle Achtung«, meinte Graf von Schwerin.


    »Das war vergleichsweise einfach. Salih hat in Mekka gelebt, also muss er religiös sein – eine Zugangsmöglichkeit. Er hat Familie und Kinder, seine Achillesferse. Und natürlich der Hinweis auf Salah ben Youssefs Kooperationsbereitschaft und Ihre wilde Entschlossenheit, Herr Graf, das alles zusammen reichte.«


    »Und wenn er nicht reagiert hätte?«, fragte von Schwerin


    »Er hat«, erwiderte Seyran Ateş kurz.


    »Und das sehr ausführlich«, sagte Reithagen. »Wir wissen jetzt, dass es ein regelrechtes Netzwerk gibt. Neben den eingereisten ›Grauen Panthern‹ Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu gehören als führende Köpfe ein gewisser Zine el-Abidine und sein Vetter Habib Bourguiba zur Gruppe. Beide haben an der Friedrich-Wilhelm-Universität Ingenieurwissenschaften und Physik studiert. Offiziell sind die Herren vor drei Jahren in ihre tunesische Heimat zurückgekehrt.«


    »Meines Wissens nach«, erklärte der Graf, »hat Habib Bourguiba ein Stipendium der Erwin-Rommel-Stiftung erhalten. Vor allem in Tunesien ist die Stiftung sehr aktiv. Sie vergibt Studienhilfen für die Nachkommen der tunesischen und libyschen Unterstützer unseres Afrikakorps.«


    »Da hat die Stiftung offenbar nicht genau hingeschaut«, meinte Dr. Ateş. »Oder das Umfeld der Stipendiaten ungenügend geprüft.«


    Sie bogen von der Greifswalder Straße in die Hufelandstraße ein. Direkt neben der Bäckerei Kempe im Haus Nr. 11 sollte Zine el-Abidine unter dem Namen Zochek in einem Küchenstudio arbeiten und eine Wohnung weiter oben bewohnen. Das Studio war leicht zu finden. Auf den Fenstern wurde für Miele und ALNO-Produkte Reklame gemacht. Vor dem Gebäude waren alle Parkplätze besetzt. Erst ein Haus weiter fand sich eine freie Bucht. Die drei stiegen aus dem Wagen, Seyran sah sich um.


    »Der Herr hat sich eine gute Wohnlage ausgesucht. Wie hoch hier wohl die Mieten sind?«


    Eine Antwort blieb aus, denn eben kam ein Mann aus dem Studio, dessen Äußeres dem Bild und der Beschreibung entsprach, die sie von dem Araber hatten. Er war am Telefonieren, denn er hielt ein Handtelefon ans Ohr. Plötzlich blieb er stehen und sah sich hektisch um, wobei sein Blick auf die drei fiel. Sofort kehrte er ins Haus zurück.


    »Hinterher!«, rief von Schwerin, »Der Mann wurde gewarnt!« und rannte los. Reithagen und Dr. Ateş folgten.


    Sie durchquerten die Eingangstür und standen mitten im Verkaufsraum. Eine junge Frau kam auf sie zu.


    »Guten Tag, was kann ich für Sie…«


    »Wo ist Herr Zochek?«, unterbrach sie von Schwerin.


    »Herr Zochek? Aber was…«


    Der Offizier schob sie zur Seite.


    »Er muss hinten hinaus sein. Kommt!«


    Die Gruppe durchquerte den Laden und trat durch eine Tür in den dahinterliegenden Flur, der zum Treppenhaus führte.


    »Wartet!« Reithagen hielt inne und lauschte. Die Laute eiliger Schritte kamen von oben. »Der Mann flieht in die oberen Etagen, wahrscheinlich in seine Wohnung. Den kriegen wir!«


    Die beiden Offiziere folgten dem Flüchtenden mit gezogenen Waffen nach oben, während Dr. Ateş sich zum Hofausgang wandte. Reithagen sprintete die Treppenstufen hinauf. In der ersten Etage blieb er kurz stehen und lauschte erneut. Den Geräuschen nach rannte der Araber weiter nach oben. Dann verstummten plötzlich die Schritte und eine Tür klappte zu.


    »Das muss im übernächsten Stockwerk sein«, rief Reithagen dem Grafen zu. »Jetzt sitzt der Kerl in der Falle!«


    Ein wenig später standen die zwei Männer vor der Tür einer Wohnung in der dritten Etage. Die linke Tür war halb offen, innen zeigte sich ein dunkler Flur, alles war still. Reithagen stieß mit dem Fuß die Tür gänzlich auf und sprang mit erhobener Waffe, gefolgt vom Grafen, hinein. Das Haus stammte aus der Gründerzeit oder der ersten Jahrhundertwende und die Räume zeigten eine ungewöhnliche Höhe. Der Gang war leer, doch an der Decke befand sich neben Stuckornamenten ein dunkler Kasten, der Linse nach eine Kamera, die über einem Rohr installiert war. Aus den Augenwinkeln nahm der Oberst wahr, dass Rohr und Kamera in ihre Richtung schwenkten.


    »Deckung!«, brüllte er und hechte nach rechts, wo eine Nische Schutz bot. Auch der Graf reagierte sofort und warf sich gegen eine Holztür, die unter dem Ansturm nachgab, wodurch er in den dahinterliegenden Raum stürzte. Im gleichen Augenblick knatterte eine Schussfolge los und aus dem Rohr entlud sich eine Salve von Geschossen. Die Projektile rissen eine breite Spur in den Flurboden. Einzelne Querschläger bohrten sich in die hölzernen Türrahmen, andere krachten in den Wandputz. Reithagen schob seine Waffe aus der Deckung, zielte und zerschoss das Objektiv der Kamera. Sofort verstummte das Feuer und der Angriff endete. Die Männer sprangen auf und stürmten geduckt vorwärts. Vor ihnen machte der Gang einen rechtwinkligen Knick und führte zu einem großen Raum, der gut fünfzig Quadratmeter maß. Bis auf eine Sitzgruppe gab es kein Mobiliar. Am anderen Ende führte eine Glastür auf einen breiten Balkon. Reithagen wollte schon hinaus, da hielt ihn Oberst von Schwerin am Arm zurück.


    »Vorsicht, Kamerad, der Draht gefällt mir nicht!«, sagte er und zeigte zu Boden. Reithagen folgte der Richtung und blickte nach unten. Direkt vor dem Balkonausgang, in nur wenigen Zentimeter Höhe, war ein dünner Draht straff gespannt worden. An seinen beiden Enden hingen Handgranaten. Schon die leiseste Berührung des Drahtes würden sie entsichern und zur Explosion bringen.


    »Verdammt, eine Sprengfalle!«, rief Reithagen. »Zine el-Abidine kann sie in dieser kurzen Zeit unmöglich eingerichtet haben.«


    »Genauso wenig wie die Kamera«, bestätigte von Schwerin. »Die Wohnung ist präpariert und der Kerl hat uns mit Absicht hierher gelockt.«


    »Ich fürchte, das war noch nicht alles«, erwiderte Reithagen. »Dem Sofa dort drüben traue ich auch nicht.«


    Er näherte sich behutsam dem Objekt – und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Hörst du das Ticken?«, fragte er und duzte von Schwerin unwillkürlich.


    »Ein Zeitzünder?«


    »Nein, das Ding ist eine noch größere Schweinerei. Gehe langsam zurück, ich fürchte, wir haben es mit einem Bewegungszünder zu tun, der auf Erschütterungen reagiert.«


    Vorsichtig zogen sich die Männer langsam zum Flur zurück und schafften es auch, um die Ecke zu biegen – da explodierte die präparierte Bombe in einem Feuerball und eine ungeheure Detonation schleuderte die Offiziere quer durch den Flur und hinaus ins Treppenhaus.

  


  
    Berlin, 3. August 1944, Bunker der Reichskanzlei


    In der Reichskanzlei hatte Reichskanzler Goerdeler, den Vizekanzler Leuschner sowie die Oberkommandierenden der Wehrmacht, der Luftwaffe und der Marine, Generalfeldmarschall von Witzleben, Feldmarschall Ritter von Greim sowie Großadmiral Dönitz zum Lagegespräch einberufen. Ebenfalls anwesend war Generalmajor Dornberger aus dem Heereswaffenamt, der Zuständige für das deutsche Raketenwaffenprogramm.


    »Wie konnte das passieren, Herr General?«, fragte der Kanzler in scharfem Tonfall. »Wie war es möglich, dass es in dieser Situation zu einem derartigen Fehler gekommen ist? Ihre Rakete, Herr General, ist nicht bis Minsk gekommen. Wo immer sie eingeschlagen ist, unser Ziel wurde nicht erreicht.«


    »Ich habe dafür keine Erklärung, Herr Reichskanzler«, erwiderte Generalmajor Dornberger. »Die technischen Komponenten funktionierten einwandfrei. Auch die Zielkoordinaten wurden korrekt eingegeben. Höchstens, dass Sabotage verübt…«


    »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen, Herr General«, unterbrach ihn Goerdeler erregt. »Was immer die Gründe für das Versagen sein mögen. Das war unsere letzte V2 mit einem Atomsprengkopf und damit unser letzter Trumpf, um die Russen zu stoppen. Ich fürchte, wir nähern uns dem Ende, mein Herren.«


    Gemurmel erhob sich.


    »Oder sehen Sie das anders? Herr von Witzleben, wie ist die Lage an der Ostfront?«


    »Meine letzte Lagemeldung ist von gestern. Demnach schiebt der Iwan immer stärkere Kräfte auf Warschau vor. Gelingt ihm dort der Durchbruch, sind die Roten möglicherweise schon im Oktober in Berlin.«


    Es klopfte an der Tür und kurz darauf trat Abwehrchef Admiral Canaris in den Raum.


    »Herr Reichskanzler, es gibt wichtige Neuigkeiten. Darf ich berichten?«


    »Tun Sie das, Herr Admiral, ich bin auf das Schlimmste gefasst.«


    »Unsere Rakete hat Minsk verfehlt.«


    »Das ist bekannt«, sagte Generalfeldmarschall von Witzleben, »wenn Sie nichts Besseres zu bieten haben.«


    »Hat Minsk verfehlt«, fuhr Canaris ungerührt fort »und das 640 Kilometer weiter nordöstlich gelegene Moskau getroffen. Die Verluste sind riesig, die gesamten Versorgungs-, Transport- und Kommunikationssysteme sind zusammengebrochen. Aber das ist nicht die wichtigste Meldung. Josef Stalin befand sich in Moskau und nicht, wie wir vermuteten, in Minsk. Der Diktator ist tot und mit ihm wurde die gesamte kommunistische Führung getötet; unter anderem Woroschilow, Malenkow, Molotow, Berija, Mikojan und Bulganin sowie die Spitzen des Militärs wie die Marschälle Budjonny, Timoschenko und Schukow. Das Land ist ohne Führung, im Staat bricht alles zusammen. Ein gewisser Nikita Sergejewitsch Chruschtschow, Mitglied im Politbüro, soll versuchen, die Leitung zu übernehmen. Bislang ohne Erfolg.«


    »Wie viele Tote hat der Atomschlag gekostet?«, fragte Goerdeler mit rauer Stimme.


    »Nach ersten Berichten rechnet man mit bis zu 250.000 Toten«, antwortete der Admiral.


    »Welch ein Preis«, sagte der Kanzler. »Welch ein entsetzlicher Preis, den wir zu verantworten haben.«

  


  
    Berlin, 2. Juni 2015, Bötzowviertel, später Vormittag


    Nach einem Augenblick der Benommenheit richtete sich Reithagen langsam auf. Er blickte sich um. Ringsumher lagen Holzteile und Mauerbrocken und mitten im größten Durcheinander befand sich von Schwerin. Der Graf erhob sich stöhnend, um gleich wieder umzuknicken.


    »Verdammt, mein Bein hat etwas abgekommen.«


    Reithagen dagegen war, bis auf ein paar Platzwunden, unversehrt. Er half dem Kameraden auf die Beine und führte ihn zum Geländer. Aus der Wohnung hinter ihnen quoll plötzlich dicker Qualm. Die Bombe musste innen alles in Brand gesetzt haben. Schon war das Knistern und Fauchen des Feuers zu hören.


    »Es brennt!«, rief von Schwerin. Er humpelte zur Treppe. »Ich gehe hoch, vielleicht ist jemand noch oben.«


    »Gehen Sie lieber runter, mit dem Bein kommen Sie schlecht vorwärts«, entgegnete Reithagen. »Ich werde schauen, ob jemand oben im Haus ist.«


    Er zog sein Telefon hervor und wählte die Nummer des Notrufs, während er in die nächste Etage eilte. Dort klingelte er an den Türen des Stockwerks. Niemand öffnete, offenbar waren die Bewohner abwesend. Er lief weiter hinauf in das Dachgeschoss. Wieder betätigte er die Türklingel und erneut erhielt er keine Antwort. Von unten stieg schwarzgelber Rauch auf, das Feuer breitete sich aus. Es war höchste Zeit, das Haus zu verlassen. Reithagen wollte gerade hinabeilen, da hörte er von innen ein dumpfes Geräusch und dann einen unterdrückten Ruf. Ein Mensch in Not, der Hilfe brauchte? Kurz entschlossen drückte er die Tür ein. Vom schmalen Flur gingen drei Türen ab. Rechts befand sich das Schlafzimmer, links das Bad. Direkt vor ihm lag das Wohnzimmer. Die Dachgeschosswohnung war kleiner als die unteren Wohnungen und die Wände verliefen hier zum Teil schräg. Der Oberst sah sich um. Auf dem Boden lagen Kleidungstücke, offenbar gehörten sie einer Frau. Aber weder hier noch im Schlafraum oder im Bad konnte er jemanden entdecken. Da hörte er wieder die Laute, diesmal deutlicher und näher. Es waren Hilferufe! Sie kamen aus dem Außenbereich, von der Dachseite, auf die eine Glastür führte. Draußen öffnete sich eine breite Terrasse, auf der neben Pflanzen Liegestühle und eine breite Hollywoodschaukel standen. Die Schaukel bewegte sich und stieß dabei gegen einen metallenen Blumenkübel – das war das Geräusch, das er gehört hatte. Die Hilferufe waren verstummt. Er schaute sich um. Auf dem Polster lag ein größeres Objekt und über diesem befand sich eine grüne Plane. Den Konturen nach handelte sich um einen menschlichen Körper. Reithagen riss hastig die Plane zur Seite. Unter ihr fand er eine halbnackte, lediglich mit einem knappen Bikiniunterteil bekleidete, junge Frau. Jemand hatte ihr Arme und Beine hinter den Leib gebogen und gefesselt und sie geknebelt. Offenbar war es der Frau gelungen, den Knebel mit der Zunge aus dem Mund zu schieben, um nach Hilfe zu rufen. Rasch beugte er sich über die halb Ohnmächtige, zog seinen Offiziersdolch und durchschnitt die Fesseln. Dann nahm er eine Decke von einem der Stühle und legte sie um die Schultern der Zitternden.


    »Was ist passiert?«, fragte er behutsam.


    »Ich lag hier oben auf der Terrasse und war am Sonnen«, antwortete sie unter Schluchzen, »da sprang auf einmal ein Mann von außen über das Geländer. Er packte mich, warf mich auf die Liege, fesselte und knebelte mich. Dann – ich weiß nicht, was noch geschehen wäre, doch da krachte es plötzlich entsetzlich. Der Mann ließ von mir ab, sprang auf und schmiss die Plane über mich.«


    »Wie sah er aus?«


    »Er hatten einen Vollbart und dunkle Augen. Und er war sehr groß.«


    »Haben Sie mitbekommen, wo der Mann hin ist?«


    »Nein, das weiß ich nicht.«


    Dicke Qualmschwaden quollen aus der Wohnung. Verdammt, er hatte das Feuer vergessen. Reithagen eilte zur Tür. Drinnen war alles voller dunklem Rauch, da kamen sie nicht mehr durch. Irgendwo krachte es, etwas musste explodiert sein. Er trat hastig zur Brüstung. Auch dort stieg jetzt gelblicher Rauch auf. Er beugte sich vor. Aus den Fenstern der dritten und vierten Etage schlugen rote Feuerzungen. Eine weitere Detonation folgte.


    »Kommen Sie, wir müssen hier weg, das Haus brennt.«


    Doch die Blonde rührte sich nicht und starrte nur entsetzt auf die gläserne Verandatür. Diese zerbarst eben in einer Wolke von Glasscherben, und Flammen loderten durch die Öffnung. Das war verdammt schnell gegangen, zu schnell. Wahrscheinlich hatte der Kerl weiteren Sprengstoff in der Wohnung gelagert gehabt. Aber jetzt war keine Zeit zum langen Überlegen. Reithagen packte die junge Frau und warf sie sich über die Schulter. Dann kletterte er mit seiner Last nach rechts über die Brüstung, wo sich ein schmaler Sims entlangzog. Kurz rutschte er ab, beinahe wäre er hinuntergestürzt. Jetzt schrie die Frau voller Angst wie am Spieß. Sie klammerte sich derart an ihm fest, dass er sich kaum bewegen konnte. Dennoch gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten und sich langsam vorwärts zu bewegen. Der Qualm wurde stärker und er kämpfte gegen einen wachsenden Hustenreiz. Das Geschrei der Frau verstummte auf einmal und ihre Arme lösten sich. Gerade noch gelang es ihm, die Ohnmächtige zu fassen, wobei er selbst gefährlich ins Wanken geriet. Da erreichte er endlich das Dach des Nebengebäudes. Dort ließ er erst die Frau und dann sich selbst auf den nächsten Balkon hinabgleiten. Hilfreiche Hände griffen zu und trugen die Gerettete in die Wohnung. Harald Reithagen überkam plötzlich eine ungeheure Schwäche. Er schwankte und stützte sich gerade noch an der Wand ab.


    »Eine spektakuläre Aktion, Oberst!«, sagte eine spöttische Stimme neben ihm. »Ich wusste nicht, dass Sie auch ein begabter Fassadenkletterer sind. Wahrscheinlich hat Sie Ihre Last besonders motiviert.« Es war Seyran Ateş. Sie reichte ihm die Hand, wobei sie maliziös lächelte. »Kommen Sie, Sie starker Held, ich helfe Ihnen.«


    Sie führte den Oberst in die Wohnung und die Treppe hinab auf die Straße. Hier waren das schrille Heulen der Feuerwehrsirenen und das Zischen der Wasserstrahlen zu hören. Die Löscharbeiten hatten begonnen.


    Am Nachmittag versammelte sich die Sondergruppe »Stauffenberg«, erweitert um den Kommandeur der Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin von Schwerin und Oberst Lemgo vom Internen Kriminalkommando, in ihrem Einsatzzentrum in der Julius-Leber-Kaserne in Wedding. Dr. Adler lag noch in der Klinik. Es ging ihr aber besser, und sie hoffte, bald wieder einsatzfähig zu sein. Graf von Schwerin bewegte sich nur humpelnd und mithilfe eines Stockes. Sein rechtes Bein war bei der Explosion in Mitleidenschaft gezogen und später geschient worden. Zum Außeneinsatz war er bis auf Weiteres nicht mehr in der Lage. Er hatte aber darauf bestanden, an dem Treffen teilzunehmen. Man wartete auf Harald Reithagen. Der Oberst befand sich noch im Gespräch mit General Fleißner, den er über die Vorgänge des Vormittags informierte. Die Gruppe unterhielt sich solange. Oberst Bredow und der Graf waren im regen Austausch. Beide hatten zusammen den gleichen Lehrgang an der Offizierschule in Braunschweig, einer ehemaligen SS-Junkerschule, besucht und sprachen über alten Zeiten. Kapitän Erhard und Oberst Lemgo kannten sich ebenfalls. Im Frühjahr hatten sie als Beobachter an einem Marinemanöver in Kiel teilgenommen und zu der Schiedsrichtergruppe gehört. Hauptmann Bradels Überprüfung der Almanya Türkiye Transport Nakliyat Lojistik Gesellschaft hatte nichts Verdächtiges ergeben. Gerade erzählte er Seyran Ateş eifrig von seinen fliegerischen Einsätzen im Ostraum. Endlich erschien Oberst Reithagen, und die Gespräche verstummten.


    »Frau Dr. Ateş, pardon Seyran, Kameraden, ich schildere Ihnen kurz die Abläufe unseres Einsatzes am Morgen. Unser Ziel, Zine el-Abidine, alias Zochek, besaß eine konspirative Wohnung in der Hufelandstraße11. Im gleichen Haus befindet sich ein Laden, in dem er als Verkäufer tätig war. Bevor wir den Mann festnehmen konnten, wurde er offenbar durch eine dritte Person telefonisch gewarnt und floh. Aufgrund der in seiner Wohnung installierten Sprengfallen entstand ein Brand. Im folgenden Chaos gelang es unserer Zielperson, sich dem Zugriff zu entziehen. Allerdings dürfte der Mann nicht weit gekommen sein. Frau Dr. Ateş konnte ihn ein Stück verfolgen. Es kam zu einem Schusswechsel, wobei der Verdächtige verletzt wurde. Seyran, wenn Sie bitte berichteten!«


    »Während Oberst Reithagen und Oberst von Schwerin den Flüchtenden im Haus verfolgten«, begann Seyran, »bezog ich im Hinterhof Position. Bald darauf setzte eine Serie von Explosionen ein. Es fing stark an zu qualmen und dann sah ich einen Mann, der über eine Feuerleiter herabstieg. Der Beschreibung nach musste es sich um Zine el-Abidine handeln. Als er den Boden erreichte, rief ich ihn an, er solle stehen bleiben und die Hände heben. Der Mann hielt überrascht inne, und ich näherte mich ihm langsam. Da kamen plötzlich Leute aus den Haus, die vor dem Feuer flüchteten. Er reagierte sofort, nutzte sie als lebende Deckung und rannte in ihrem Schutz davon. Dabei zog er eine Waffe und schoss auf mich. Zum Glück traf der Kerl nicht, aber bei den übrigen Personen brach Panik aus. Diese nutzte Zine el-Abidine, um am Ende des Hofes eine Mauer zu übersteigen. Ich folgte und jagte ihm mehrere Kugeln nach, doch der Kerl konnte wieder entkommen. Es gibt allerdings Blutspuren, sodass ich davon ausgehe, den Mann mindestens einmal getroffen zu haben.«


    »Dr. Ateş informierte mich über das Geschehen«, übernahm Oberst Bredow die Darstellung. »Das Viertel wurde durch Kapitän Erhards Truppe sofort abgeriegelt.«


    »Meine Leute durchkämmen zurzeit das gesamte Bötzowviertel«, erklärte der Kapitän. »Es könnte dennoch sein, dass Zine el-Abidine entkommen ist.«


    »Danke, Seyran, für Ihre Darstellung«, sagte Reithagen. »Es erstaunt mich immer wieder, welche weiteren Fähigkeiten Naturwissenschaftler besitzen. Kamerad Lemgo«, wandte er sich an den Vizechef des Internen Kriminalkommandos. »Was können Sie von den übrigen Einsatzgruppen berichten?«


    »Unsere Gruppen hatten die Ziele Neukölln, Kreuzberg und Pankow. Ich selbst führte die Kreuzberggruppe. Wir steuerten den Chamissoplatz an. Im Haus Nr. 3 sollte sich angeblich Habib Bourguiba aufhalten. Um es kurz zu machen. Der Mann wohnt tatsächlich dort, ist aber seit einer Woche nicht mehr gesehen worden. Die Wohnung selbst ist weitgehend leer. Ich habe die Spurensicherung reingeschickt, ohne Resultat, alles ist nahezu klinisch sauber und spurenfrei. Persönliches, Papiere, Fotos und dergleichen gibt es ebenfalls nicht. Die gleichen Meldungen bekam ich von den Einsatztrupps in Neukölln und Pankow. Die Gesuchten, in diesem Fall Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu, wurden vor Kurzem erst gesehen, sind aber ebenfalls längst abgetaucht. Kurz und gut, der Einsatz war ein Misserfolg.«


    Reithagen ging auf die Feststellung nicht weiter ein. »Auffällig ist, dass zwei der Gesuchten in durchaus guten Wohngegenden Quartier genommen haben. Der Chamissokiez und das Bötzowviertel sind teure Wohnlagen. Darüber hinaus wohnten sie in Häusern, in denen man Wert auf eine intakte Hausgemeinschaft legte und faktisch jeder jeden kennt. Da müssen wir ansetzen, wenn auch vom Haus in der Hufelandstraße nicht viel übrig geblieben ist. Für mich stellt sich zudem die Frage, wer Zine el-Abidine telefonisch gewarnt hat. Er war am Telefonieren, als wir kamen und reagierte aufgrund des Anrufes. Es muss sich um einen Informanten aus unseren Kreisen gehandelt haben!«


    »Meinen Sie aus der Sondergruppe ›Stauffenberg‹?«, fragte Lemgo.


    »Nein, ich denke an den Personenkreis, der von dem geplanten Zugriff wusste«, präzisierte Reithagen.


    »Das könnte eine Menge Leute umfassen«, überlegte Dr. Ateş. »Es ist zum Beispiel denkbar, dass ein Wächter beim Verhör Ali Abdullah Salihs die Namen mitbekommen hat, die dieser nannte. Oder etwas ist bei der Einsatzplanung durchgesickert.«


    »Keiner würde einen Namen einfach so weitergeben, nur weil er etwas aufgeschnappt hat«, sagte Oberst Bredow. »Zumal Zine el-Abidine angerufen wurde. Das weist auf einen verdeckten Spion hin, den die Terroristen offenbar eingeschleust haben.«


    »Also müssen die gesamten Personalpapiere geprüft werden. Das ist eine Heidenarbeit«, meinte von Schwerin.


    »Dafür gibt es zum Glück Rechner«, erwiderte Bredow. Es klopfte und ein Gefreiter brachte eine Mappe, die er Reithagen überreichte. Der Oberst blickte hinein.


    »Die ersten Ergebnisse der Kriminaltechnik, frisch von der Brandstätte Hufelandstraße.« Er überflog die Seiten. »Die Zündmechanismen der Bomben scheinen ziemlich ausgeklügelt gewesen zu sein. Die Technik ist hier allerdings nicht gebräuchlich. Nach Dr. Lippolds ersten Untersuchungen sind die Zünder amerikanischer Herkunft und nahezu identisch mit denen, die bei den Anschlägen heute Nacht verwendet wurden.«


    »Das würde die Meldungen bestätigen, dass die CIA mit im Geschäft ist«, sagte Bredow.


    »Die CIA«, wiederholte Lemgo. »Da ist uns etwas aufgefallen, warten Sie.«


    Er stand auf und verließ den Saal. Als er ein wenig später zurückkehrte, nickte er zufrieden.


    »Ich habe vorhin die Auswertung der Überwachungskameras im Umfeld des Hauptquartiers von Generalfeldmarschall Schindler in der Prinz-Albrecht-Straße bekommen. Jede Menge Leute sind dort zu sehen, zumeist harmlose Spaziergänger und Touristen. Ein Paar, ein Mann und eine Frau, erschien mir jedoch auffällig. Die Frau kenne ich nicht, aber der Mann kam mir irgendwie bekannt vor, irgendwo habe ich den Kerl schon gesehen. Ich lasse den Film einmal abspielen. Vielleicht können Sie das Ganze besser beurteilen als ein Zyklop wie ich es bin.« Lemgo zeigte auf seine schwarze Augenklappe. Er betätigte die Fernbedienung, der Raum wurde dunkel und auf der Leinwand am Kopfteil des Saales begann, ein Film zu laufen. Es waren die üblichen unscharfen Aufnahmen einer Überwachungskamera. Lemgo ließ den Film schneller ablaufen, bis er an eine bestimmte Stelle kam.


    »Das ist die Prinz-Albrecht-Straße vorgestern Nachmittag. Schauen Sie genau hin!«


    Ein breitschultriger Mann im hellen Anzug, der etwas zu kauen schien, kam für zwanzig Sekunden ins Bild. Die dunklen Haare waren militärisch kurz geschnitten und der Mann trug einen Schnurrbart. Begleitet wurde er von einer jungen, blonden Frau im Sommerkleid. Dann war das Paar vorüber und andere Personen kamen ins Bild.


    »Jetzt zeige ich Ihnen zum Vergleich einige Bilder aus unserem Archiv der fremden Dienste.«


    Einige Bildaufnahmen und eine kurze Filmsequenz erschienen, auf denen ein Mann zu sehen war, der dem vorher gezeigten durchaus ähnelte. Allerdings trug er keinen Bart und der Haarschnitt glich eher dem eines Künstlers. »Klarer Fall«, rief Oberst Bredow. »Das ist Agent Michael Flynn! Ganz gleich, wie der Kerl sich tarnt. Ich erkenne ihn unter Tausenden wieder. Wir hatten einmal eine Begegnung im Kaukasus während der Tschetschenienkrise von 2004. Sie wissen, Präsident Kadyrow wurde damals bei einem Bombenanschlag getötet und die CIA und Michael Flynn waren die Drahtzieher.«


    »Können wir noch einmal die Aufzeichnung der Überwachungskamera sehen?«, fragte Reithagen.


    »Natürlich.«


    Erneut lief die Videosequenz ab.


    »Michael Flynn kenne ich nicht«, sagte der Oberst ruhig. »Aber die Frau ist mir bekannt. Sie sieht genauso aus wie die Blonde, die ich heute früh von der Dachterrasse gerettet habe.«


    »Sie haben recht«, bestätigte Seyran Ateş. »Das ist Ihr blondes Gift. Auch wenn die Dame im Filmausschnitt entschieden mehr anhat als die Frau von der Terrasse.«


    

  


  


  
    3. Vertiefte Ermittlung


    Wünsdorf, 21. August 1944, Oberkommando der Wehrmacht


    Generalfeldmarschall von Witzleben hatte neben Feldmarschall Ritter von Greim und Großadmiral Dönitz den Generalfeldmarschall Schörner, die Generäle der Infanterie Reinecke und Buhle sowie Generaloberst Stumpff, Generaladmiral von Friedeburg und Admiral Canaris zum Lagegespräch versammelt.


    »Meine Herren, die Lage hat sich seit unserem letzten Treffen entscheidend verändert. An der Westfront und in Italien sowie im Mittelmeer sind alle Kampfhandlungen eingestellt und der Waffenstillstand unterzeichnet worden. Die Amerikaner und Engländer ziehen nahezu alle Kampfverbände ab und verlegen diese in den asiatischen und pazifischen Raum. Die japanische Flotte unter Admiral Ozawa Jisaburō hat die amerikanische Verteidigung um Hawaii durchbrochen und nähert sich mit einer Invasionsmacht von mehr als 900.000 Mann unter der Führung von General Hyakutake Seikichi der amerikanischen Pazifikküste. Der überraschende Angriff von 70 türkischen Divisionen am Schwarzen Meer und im Kaukasus und der Verlust der Führung lässt im Osten die sowjetischen Truppen mit hohem Tempo zurückweichen. Nach dem Ende der alliierten Bombenangriffe konnten unsere Luftwaffenverbände nach Russland verlegt werden. Es hat sich ebenfalls ausgezahlt, dass der Reichskanzler Minister Speer im Amt belassen hat. Die Rüstungsproduktion konnte erneut gesteigert und neu entwickelte Waffen der Truppe zugeführt werden. Mithilfe der verbesserten Me 262 Flugzeugmuster ist es gelungen, die Luftüberlegenheit an der Ostfront zurückzugewinnen. Unsere Offensivkräfte, verstärkt durch die aus Frankreich und Italien abgezogenen Verbände, erzielen große Raumgewinne. In Kürze stoßen unsere Panzerspitzen auf Kiew vor. Mit dem türkischen Generalsstab stehen wir in Gesprächen, um den gemeinsamen Vormarsch zu koordinieren. Die Lage auf dem Balkan stabilisiert sich ebenfalls. In der rumänischen Regierung gewinnen die deutschorientierten Kräfte an Boden zurück, so ist der Treibstoff für den Vormarsch gesichert. Eventuell werden auch frische Verbände in den Kampf geschickt. Vertreter der serbischen und griechischen Partisanenorganisationen signalisieren Verhandlungsbereitschaft. Reichskanzler Goerdeler empfängt aktuell die Delegationen beider italienischen Regierungen, um mit ihnen die künftige Gestaltung des Landes zu besprechen.«


    »Wie ist der Stand in der Angelegenheit der regimetreuen NS-Offiziere?«, fragte Generaladmiral von Friedeburg.


    »Admiral Canaris wird Sie dazu informieren.«


    »Die Entlassung und Herabstufung der Mehrzahl der 47.000 nebenamtlichen und 1.100 hauptamtlichen nationalsozialistischen Führungsoffiziere ist nahezu abgeschlossen«, erklärte Canaris. »Die Generalfeldmarschälle Keitel, von Brauchitsch und von Manstein sowie Generaloberst Jodl, Generaloberst Löhr, Generaloberst Warlimont und die Generäle Böhme und von Unruh wurden unter Hausarrest gestellt. Verhaftet wurden in den letzten Wochen unter anderem der Generaloberst der Waffen-SS Dietrich, die Generäle der Waffen-SS Bittrich, Gille, Kleinheisterkamp und Frank sowie der Generalleutnant der Waffen-SS Wünnenberg. Es könnte aber sein, dass sich da und dort NS-Widerstandsgruppen gebildet haben. Nicht überall in der Truppe konnte der Sinn des Attentats vom 20. Juli hinreichend vermittelt werden.«


    »Das Warum werden wir der Truppe schon noch erklären«, meinte der Reichskanzler. »Aber ich bemerke, meine Herren, Sie haben Fragen?«


    »Das Hitlers Speichellecker ›Lakeitel‹ nicht mehr tragbar ist, sehe ich ein«, sagte Generaloberst Stumpff, »aber wieso wurde von Manstein unter Arrest gestellt? Erich von Manstein ist unser größter militärischer Stratege. Denken Sie an die ›Operation Sichelschnitt‹, an seine ›Rochade‹ im Frühjahr 1943 und die Rückeroberung von Charkow.«


    »Es gibt Äußerungen des Generalfeldmarschalls«, erwiderte Canaris, »die auf eine große Affinität zur NS-Ideologie schließen lassen und die genau zu prüfen wären.«


    »In der aktuellen Lage«, unterbrach ihn von Witzleben, »sollten wir diese Prüfung aussetzen. Wir können auf einen brillanten Kopf wie ihn nicht verzichten. Meine Herren, ich bitte um Ihr Handzeichen, wer mir in dieser Beurteilung zustimmt.«


    Bis auf Admiral Canaris schlossen sich die Anwesenden der Entscheidung des Oberkommandierenden an. Die Runde wandte sich nun der Frage des kommenden Offensivschwerpunkts an der Ostfront zu. Aufgrund der Entlastung der Südfront durch die türkische Armee plädierte die Mehrheit für einen erneuten Zangenangriff auf Leningrad, um in der Folge Moskau von Nordosten her zu umfassen – »Operation Sensenschnitt«, wie im Frankreichfeldzug 1940 der »Sichelschnitt«, der umgekehrte Schlieffenplan des Jahres 1914.

  


  
    Berlin, 2. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne in Wedding,

    am Nachmittag


    Die Mitglieder der Gruppe »Stauffenberg« starrten auf die Leinwand, wo zum dritten Mal der Überwachungsfilm mit dem CIA-Agenten Flynn und seiner blonden Begleiterin ablief.


    »Kein Zweifel«, bestätigte Reithagen, »das ist dieselbe Frau.«


    »Das heißt«, sagte Oberst Bredow, »bei der Frau, die Sie aus dem brennenden Haus gerettet haben, handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine Unterstützerin der Terroristen und nicht um ihr Opfer.«


    »Ich habe die Fesseln durchgeschnitten. Aber ich glaube, sie waren sehr locker angelegt«, meinte Reithagen nachdenklich. »Das Ganze war offenbar als Ablenkung gedacht, um Zine el-Abidine mehr Zeit für die Flucht zu geben.«


    »Ein riskantes Spiel. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte die Dame durchaus ein Problem gehabt«, sagte Kapitän Erhard.


    »Risiko oder nicht, es hat geklappt«, meinte Reithagen. »Wenn Zine el-Abidine jemand hatte, der im gleichen Haus wohnte und ihn unterstützte, dann könnte es bei Habib Bourguiba am Chamissoplatz doch ebenso sein«, überlegte er weiter.


    »Sie haben verdammt recht, Reithagen«, stieß Lemgo hervor, »darauf hätte ich selbst kommen müssen. Ich schicke gleich einen Trupp los, der sich um das Haus kümmert.«


    »Das ist alles schön und gut, hilft uns aber aktuell kaum weiter«, sagte Oberst Bredow. »Uns läuft die Zeit davon, wir wissen noch immer nicht, was die Terroristen beabsichtigen.«


    »Die Täter werden nach dem gleichen Muster vorgehen«, meldete sich überraschend Hauptmann Bradel zu Wort. »Ich glaube, dass sie ein Bombenattentat planen und zwar ein Attentat, das alle bisherigen in den Schatten stellt.«


    »Ihre Überlegung klingt plausibel«, meinte Bredow. »Vielleicht sollten wir versuchen, uns ein derartiges Szenario vorzustellen.«


    »Der schlimmste Fall wäre die Zündung eines atomaren Sprengkörpers«, sagte Reithagen.


    »Sie rechnen mit dem Einsatz von Nuklearwaffen?«, fragte der Graf. »Das wäre in der Tat eine Katastrophe. Wie weit kann ein Nuklearsprengsatz entfernt sein, um den Tagungsort Schloss Cecilienhof vernichten zu können?«,


    »Das kommt auf die Größenordnung an«, sagte Dr. Ateş. »Das Schadensausmaß und der Radius hängen vom TNT-Vergleichswert der Explosion und besonders von der Höhe ab, in der die Bombe gezündet wird.«


    »Das ist alles richtig. Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass es zu einem atomaren Angriff kommt«, entgegnete Oberst Lemgo. »Der Luftraum über dem Reichsgebiet ist vollständig gesichert. Jedes eindringende Flugzeug wird sofort von unseren Me 2015-Jägern abgefangen. Gleiches gilt für eine Attacke durch Flugkörper. Das um den Großraum Berlin sowie um Potsdam im doppelten Gürtel stationierte Raketenabwehrsystem ›Deutschland‹ kann jeden einzelnen feindlichen Angriff rechtzeitig orten und mit hundertprozentiger Sicherheit abwehren.«


    »Wenn aber die Terroristen bereits vor Ort eine Nuklearwaffe platziert haben«, sagte Reithagen, »müssen wir von einer Bodenexplosion ausgehen. Eine solche erzeugt primär in der Reichweite begrenzte Druckwelle. Zusätzlich wird eine große Menge radioaktiver Erdmassen in die Luft geschleudert, was zur Verseuchung weiter Landstriche durch den Niederschlag bedeutet. Sollten die Terroristen entsprechendes Material einsetzen, dürften wir von einem Umfeld mit dem Radius von fünf bis zehn Kilometern ausgehen.«


    »Ist es möglich, mit unseren Mitteln die Bombe vorher ausfindig zu machen?«, forschte Seyran Ateş.


    »Sie meinen, ob aufgrund der radioaktiven Strahlung zum Beispiel Ortungsmöglichkeiten aus der Luft denkbar wären – gibt es die?«, wandte sich Reithagen an den Luftwaffenhauptmann.


    »Im Prinzip ja«, antwortete Bradel, »doch die Strahlung einer versteckten A-Bombe ist derart schwach und ortsgebunden, dass wir selbst im Tiefflug kaum Signale von ihr aufspüren dürften. Vielleicht könnte eine hochauflösende Wärmekamera thermische Besonderheiten wahrnehmen. Ich denke, ein ABC-Abwehrfachmann kann uns die Frage beantworten.«


    »Wir lassen das umgehend klären«, sagte Reithagen, »und auf jeden Fall sollten wir mobile ABC-Spürtrupps einsetzen. Soviel ich weiß, ist es möglich, auch kleinste Strahlenmengen objektnah zu orten. Leiten Sie bitte Entsprechendes in die Wege, Herr Hauptmann!«


    »Jawohl, Herr Oberst«, erwiderte der Pilot. »Ich möchte auf ein weiteres Problem hinweisen«, fügte er hinzu. »Die Möglichkeit einer Fernzündung. Neben einer Zeitschaltuhr könnten die Attentäter eine Nuklearbombe durch elektrische Impulse auch aus der Ferne zünden.«


    »Durch einen Anruf?«


    »Ich denke, das ist machbar.«


    »Wir müssen uns sofort an die Ortung eines möglichen Sprengsatzes machen. Und wir müssen vor allem Bahçeli, Yazıcıoğlu und Habib Bourguiba sowie Zine el-Abidine aufspüren«, sagte Reithagen.


    »Die Rasterfahndung ist eingeleitet«, versicherte Oberst Lemgo. »Jede Kamera im öffentlichen Raum wurde mit den Bildern der Gesuchten programmiert.«


    »Wo ist eigentlich die mutmaßliche Unterstützerin, die blonde Frau, abgeblieben?«


    »Sie wurde in einem Sanitätsfahrzeug in die Charité gebracht«, informierte von Schwerin. »Ich habe sie dort gesehen, als mein Bein behandelt wurde.«


    »Um die Dame kümmere ich mich später persönlich«, sagte Reithagen. »Noch einmal entkommt sie mir nicht. Seyran, Sie begleiten mich. Ansonsten weiß jeder, was er zu tun hat. Es ist jetzt 15 Uhr. Wir treffen uns wieder um neun und bleiben im Funkkontakt. Sollten Sie die Gesuchten entdecken, informieren Sie umgehend Oberst von Schwerin, der die Kommandotrupps auf den Weg bringt. Keine Alleingänge!«

  


  
    Berlin, Reichskanzlei, 24. August 1944


    Reichskanzler Goerdeler, Vizekanzler Leuschner und Reichsverweser Generaloberst a. D. Beck sowie der Oberkommandierende der Wehrmacht Generalfeldmarschall von Witzleben besprachen die aktuelle militärische Lage. Soeben trug von Witzleben seinen Bericht vor.


    »An der Ostfront scheint es den gegnerischen Kommandeuren zu gelingen, die Absatzbewegung der eigenen Kräfte zum Stehen zu bringen. Die Front entspricht in etwa der Linie vom Juli letzten Jahres vor der Kursker Offensive, allerdings ohne die Krim. Im Gegensatz zu 1943 befindet sich die Rote Armee heute jedoch in einer Zweifrontensituation. Die türkischen Verbände stoßen vom Kaukasus aus auf Stalingrad, Rostov und in Richtung Krim vor. Der Türkei ist es vor allem daran gelegen, Sewastopol einzunehmen. Möglicherweise geht das türkische Interesse noch weiter. Admiral Canaris hat mir gemeldet, dass ihm Berichte vorliegen, die Türkei wolle sich neben der Region Baku am Kaspischen Meer auch die rumänischen Erdölfelder sichern.«


    »Aber Ploiești liegt tief im Landesinneren«, sagte der Reichskanzler. »Wollen die Türken etwa Rumänien angreifen?«


    »Wenn Sie erlauben, lasse ich Admiral Canaris selbst berichten. Er wartet draußen.«


    »Einverstanden, eine direkte Information ist sinnvoller.«


    Der Admiral wurde geholt und begann seinen Vortrag.


    »Meine Herren, Sie wissen, dass Hitler mit der Weisung Nr. 45 vom 23. Juli 1942 die Ziele der ›Operation Edelweiß‹, den Vormarsch unserer Truppen in Richtung Kaukasus, festgelegt hatte. Parallel dazu begann die Abwehr das ›Unternehmen Schamil‹ südlich von Grosny. Unseren Spezialeinheiten gelang es, tschetschenische Widerstandsgruppen für die deutsche Seite zu gewinnen. Leider mussten wir uns aufgrund der durch Hitlers Einmischen in das ›Unternehmen Braunschweig‹ erzeugten Zersplitterung der Kräfte und der drohenden Einschließung der 6. Armee zurückziehen. Das Öl Bakus ging uns verloren. Parallel begannen im Juni 42 erste amerikanische Luftangriffe auf die rumänischen Erdölfelder und Raffinerien von Ploiești. Der größte Angriff wurde im letzten August geflogen, weitere folgten, zuletzt im Juli diesen Jahres. Das ist vorbei, doch wir befürchten, dass die türkische Regierung mit ähnlichen Maßnahmen droht, um von den Rumänen die Übergabe Odessas zu erzwingen.«


    »Offiziell ist Ankara unser Bündnispartner«, empörte sich Vizekanzler Leuschner.


    »Ich berichte Ihnen von den Vorgängen hinter den Kulissen. Nach unseren Informationen versucht man, direkt an die rumänische Führung heranzukommen. Diese ist erneut am Schwanken. König Michael und sein militärischer Berater Marschall Antonescu sollen einem Austritt aus dem Bündnis zugestimmt haben. Die Rumänen sind trotz der neuesten Erfolge kriegsmüde und wollen die Erträge ihrer Ölproduktion für ihren Wiederaufbau nutzen.«


    »Wenn Admiral Canaris’ Informationen zutreffen, welche Auswirkungen hätte Rumäniens Ausscheiden auf die militärische Lage an der Front, Herr von Witzleben?«, wandte sich der Kanzler an den Oberkommandierenden.


    »Unsere Truppen sind auf dem Vormarsch. Aber die Heeresgruppe Südukraine würde die 3. und 4. rumänische Armee mit zwölf Infanterie-Divisionen, einer Panzer- und einer Kavallerie-Division sowie weitere 26 rumänische Divisionen verlieren. Die auftretenden Lücken wären eine regelrechte Einladung für sowjetische Gegenstöße, zumal wir uns offenbar auch gegenüber den türkischen Kräften sichern müssen.«


    »Es hilft nichts, wir müssen mit Ankara verhandeln. Ich werde Botschafter von Papen informieren, dass wir gesprächsbereit sind. Sollen die Türken ruhig Odessa bekommen. Eine endgültige Festlegung der Grenzen kann nur im Rahmen eines allgemeinen Friedensabkommens vollzogen werden. Wie sieht die Stimmung in der Truppe aus, Herr Admiral?«


    »Der Vormarsch, Herr Reichskanzler, hat nahezu alle Zweifel am Sinn und der Notwendigkeit des Attentats auf Hitler beseitigt, Herr Reichskanzler. Vereinzelt mag es noch fanatische Nationalsozialisten geben, doch die werden wir bald isoliert haben und nach dem Krieg aus der Wehrmacht verabschieden.«

  


  
    Berlin, 2. Juni 2015, Kreuzberg, abends


    Der Besuch Oberst Reithagens und Dr. Ateş’ in der Charité war erfolglos. Die verdächtige blonde Frau hatte das Krankenhaus bereits ohne Angabe eines Ziels verlassen, und die Angaben zur Person, die bei der Einlieferung aufgenommen worden waren, erwiesen sich als falsch. Ein Taxifahrer allerdings gab an, er habe eine blonde junge Frau zum Bahnhof Friedrichstraße gebracht. Reithagen und Dr. Ateş entschieden, sich direkt am Bahnhof umzuhören. Vielleicht hatte sie jemand gesehen und mitbekommen, wohin die Frau gefahren war. Sie kehrten kurz in die Kaserne zurück, um für ihre Recherchen unauffälligere Kleidung anzuziehen und Waffen sowie Kommunikationsgeräte einzustecken. Dann stiegen sie am Kurt-Schuschnigg-Platz in die U-Bahn und fuhren bis zum Bahnhof Friedrichstraße. Im Umfeld befragten beide verschiedene Müßiggänger und herumlungernde Jugendliche sowie das Bahnpersonal und bekamen die vage Auskunft, eine Frau, auf die die Beschreibung der Blonden passe, habe man gegen fünf Uhr, also vor gut einer Stunde, zu den U-Bahnen gehen sehn, könne sich aber auch irren. Während Seyran Ateş weiter forschte, begab sich der Oberst in den Kontrollraum des Bahnhofs und ließ sich die Kameraaufzeichnungen der letzten Stunde vorspielen. Zunächst ohne Resultat. Erst als Seyran dazu stieß, meinten sie, in der Menge ein Gesicht zu erkennen, das kurz im Profil zu sehen war und dem der Blonden ähnelte. Es sah so aus, als wäre diese in die U6 gestiegen und in Richtung Kreuzberg weitergefahren.


    »Ich schlage vor, wir folgen auf gut Glück«, meinte Reithagen. »Es könnte sein, dass sie die Wohnung von Habib Bourguiba am Chamissoplatz aufsucht.«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Seyran. »Die Frau kann sich doch denken, dass die Wohnung überwacht wird.«


    »Wir haben keine andere Spur, also versuchen wir es am Chamissoplatz«, entschied Reithagen.


    »Gut, wie Sie meinen«, entgegnete Seyran. »Auf jeden Fall können wir uns umhören, ich kenne in Kreuzberg eine Menge Leute.«


    Sie nahmen die nächste Bahn bis zum Stegerwalddamm, die nach dem christlichen Gewerkschafter benannte U-Bahnstation in Kreuzberg. Von dort wandten sie sich in Richtung Bergmannstraße. Zuvor machten sie an einer Imbissbude Halt, bei der sich Seyran einen Gemüse-Kebab und eine Limonade kaufte und sich dabei ein bisschen mit dem Verkäufer auf Türkisch unterhielt. Reithagen holte sich währenddessen beim »Curry 36« eine Wurst. Er stellte sich an einen der Tische und begann zu essen, Seyran kam hinzu.


    »Resul, das ist der Mann, mit dem ich sprach, ein entfernter Cousin, sagte, es könnte sein, dass er eine Frau, auf die die Beschreibung passt, gesehen hat, ist sich aber nicht sicher.«


    »Das hilft uns nicht weiter«, meinte Reithagen. »Sagen Sie, Seyran«, fragte er dann, »wer oder was sind Sie eigentlich? Doch nicht nur Naturwissenschaftlerin oder?«


    »Was meinen Sie damit, Oberst?«


    »Frau Doktor unterhält ein eigenes Informantennetz und kennt sich in Kreuzberg aus wie in ihrer Westentasche. Frau Doktor bringt Gefangene zum Reden – und Sie haben keine Probleme, sich mit einem Flüchtenden einen Schusswechsel zu liefern. Welchem Dienst gehören Sie an?«


    »Vielleicht dem MI6, dem britischen Auslandsgeheimdienst?«


    Reithagen betrachtete sie aufmerksam, als wollte er die Qualität ihrer Aussage abschätzen. Die vollen Lippen und die wohlgeformte Nase betonten die feinen Linien ihres Gesichtes. Die dunklen Augen blickten unergründlich und gleichzeitig hellwach. Alles Übrige, die langen Beine und ihr trainierter Körper wirkten sehr weiblich. Eine schöne Frau, aber das tat nichts zur Sache. Sie schien seine Betrachtung nicht weiter wahrzunehmen und aß in Ruhe ihren Kebab.


    »Nein«, sagte er endlich, »Sie gehören nicht zum MI6 oder einem ähnlichen Dienst. Sie sind zu hübsch und zu intelligent.«


    »Ihre Currywurst wird kalt, Oberst«, antwortete sie nur. »Sie hätten essen sollen, als sie noch heiß war. Jetzt sollten wir uns beeilen. Da drüben läuft unser Zielobjekt, Resul hatte recht!«


    Aus dem Eckhaus schräg gegenüber an der Yorkstraße kam ein Mann, in dem Reithagen zu seiner Überraschung Zine el-Abidine erkannte. Er trug einen Arm in der Schlinge. Eine Frau trat zu ihm, die Blonde, deren Spur sie mehr oder minder gefolgt waren.


    »Wir warten mit der Festnahme und gehen zunächst nur hinterher«, sagte Reithagen. »Die beiden haben sicher ein Ziel, das für uns interessant ist. Lassen Sie uns etwas Abstand halten, damit wir nicht bemerkt werden.«


    Er holte aus der Tasche eine Mütze hervor, die er aufsetzte. Seyran knüpfte sich ein Kopftuch um, was ihr Aussehen schlagartig veränderte. Dann folgten sie dem Paar. Sie überquerten die Yorkstraße und blieben auf der rechten Seite, während die Frau und der Araber links weiterliefen. Zum Glück boten die Bäume einen gewissen Sichtschutz. Drüben blieb das Paar kurz vor dem Naturkostladen Seerose stehen. Die Frau verschwand hinein und kehrte nach einiger Zeit mit einer Papiertüte wieder. Sie liefen weiter und gerieten plötzlich außer Sicht.


    »Wir wechseln die Straßenseite«, entschied Reithagen und überquerte mit Seyran den Stegerwalddamm. Gerade sahen sie, wie die Blonde im Eingang der Sarottihöfe verschwand.


    »Vorsicht!«, rief Seyran, denn die Frau blieb plötzlich stehen und blickte sich wachsam um. Beide gingen hinter einer grünen Litfasssäule in Deckung. Sie schoben sich langsam um die Säule herum, die Blonde war inzwischen im Innern des Torbogens verschwunden.


    »Wenn wir ihr beide gleichzeitig folgen, fallen wir auf«, meinte Reithagen. »Sie bleiben an der Frau dran, ich nehme die Paralleleinfahrt!«


    »Verstanden!« Seyran Ateş zog das Kopftuch fester und trat in den Gang. Der Oberst schlüpfte in die Hauseinfahrt neben einem Bäcker gute zehn Meter links, der zu einem Antiquariat namens »Büchertisch« führte. Vor dem Eingang der Buchhandlung im zweiten Hinterhof lag ein offener Bereich mit Tischen und Stühlen, der lediglich durch einen Drahtzaun, vor dem Büsche standen, von den Sarottihöfen abgetrennt war. Auf der anderen Seite war an der Gebäudewand groß der Sarottimohr zu erkennen. Reithagen wandte sich zum Zaun, duckte sich hinter einen der Büsche und spähte hinüber. Gerade trat die Blonde auf eine Tür im linken Bereich des Gebäudes mit der Aufschrift »Kesselhaus« zu. Seyran erschien von hinten im Durchgang. Die Blondine hielt in der Bewegung inne und schaute sich überraschend um. Ihr Blick fiel auf den Drahtzaun. Sie musste den Oberst bemerkt haben, denn sie riss rasch die Tür auf und eilte ins Haus. Reithagen schwang sich über den Zaun und lief mit Seyran ebenfalls zu Tür.


    »Das hat ja wunderbar geklappt, jetzt weiß Ihre Blonde, dass wir an ihr dran sind«, meinte sie trocken. »Und nun?«


    »Verständigen Sie die Zentrale, wir brauchen ein Einsatzkommando. Bis die kommen, müssen wir allein hinterher!«, rief der Oberst, zog seine Waffe und stürmte mit dieser im Vorhalt ins Haus. Drinnen herrschte Dämmerlicht. Vor ihm zeigte sich eine breite Treppe. Sie führte in ein Vestibül, von dem mehrere Gänge abzweigten. Niemand war zu sehen. Doch von links kam das Geräusch davoneilender Schritte. Sie wandten sich in die Richtung und folgten der Flüchtenden, während Seyran die Zentrale informierte.

  


  
    Kuusamo, Finnland, 28. August 1944


    Im Hauptquartier der 6. SS-Gebirgs-Division »Nord« hielt Generalmajor Lombard eine Besprechung mit seinen Unterführern Obersturmbannführer Rädeke, Kommandeur des SS-Gebirgs-Jäger-Regiments11 »Reinhard Heydrich« und Obersturmbannführer Schreiber, Chef des SS-Gebirgs-Jäger-Regiments 12 »Michael Gaißmair« ab.


    »Kameraden, Ihr kennt die Nachrichten aus dem Reich, es sind keine guten. Bislang war nicht die Zeit, auf die Revolte dort zu reagieren. Wir waren damit beschäftigt, das verlorene Terrain zurückzugewinnen und den neuen Vormarsch zu planen, der uns bald nach Leningrad und Moskau führen wird. Gerüchte allerdings sprechen von einem sich abzeichnenden Waffenstillstand. Die verräterische Clique in Berlin ist sich womöglich nicht zu schade, mit den Roten zu verhandeln und den Endsieg zu verschenken. Deswegen und auch wegen den Verfolgungen, die die SS in den letzten Wochen erduldet hat, ist es höchste Zeit, zu handeln und die verräterischen Verschwörer zu fassen, aus ihren okkupierten Ämtern zu jagen und sie zu vernichten. Dazu wird sich unsere Division direkt ins Reichsgebiet begeben und im Marsch auf Berlin die demokratischen Kreaturen zerschlagen. In Berlin selbst ist alles für unseren Gegenschlag vorbereitet. General Heißmeyer bringt aktuell die Werwolfverbände in Stellung. Die notwendige Logistik organisiert seine Ehefrau, Reichsfrauenführerin Scholtz-Klink. Wir brauchen zehn Tage, um die Verlegung der Division durchzuführen. Am 7. September beginnt die Operation ›Nordwind‹, die die Usurpatoren und ihre Helfershelfer zerschmettern wird. Heil Hitler!«


    »Heil Hitler, Herr Obergruppenführer!«, antworteten Rädeke und Schreiber im Chor.

  


  
    Berlin, 2. Juni 2015, Kreuzberg, Sarottihöfe, später Abend


    Reithagen und Seyran Ateş erreichten das Ende des Ganges. Rechts führte eine aus dem Keller kommende Treppe ins nächste Stockwerk. Die Schritte waren verhallt, oben wie unten herrschte Stille, noch immer zeigte sich niemand. Das Gebäude schien menschenleer. Irgendetwas stimmte nicht, Reithagen spürte es. Er bedeutete seiner Begleiterin, ihn zu sichern, lief geduckt vor und ging an der Wand unterhalb des Geländers in Deckung. Vorsichtig spähte er in die Tiefe. Der Kellerbereich lag im Dunkeln, zu erkennen war nichts. Er musste sichergehen, langsam schob er sich vor, um hinabzusteigen. Da ahnte er mehr, als dass er sie sah, eine Bewegung rechts oberhalb seines Sichtfeldes. Im gleichen Augenblick rief Seyran: »Vorsicht!« Es krachte, fast gleichzeitig warf er sich zu Boden. Querschläger jaulten über ihn hinweg, Seyran erwiderte sofort das Feuer. Dann endete der Schusswechsel so plötzlich, wie er begonnen hatte. Wieder ertönten Schritte, diesmal von mehreren Personen, die sich eilig nach oben entfernten. Der Oberst erhob sich und hastete ebenfalls die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Seyran. Weiter ging es, am ersten Stock vorbei und hoch in den zweiten. Dort empfing sie erneut ein Kugelhagel, der beide zwang, auf der Treppe in Deckung zu gehen. Das Ganze dauerte eine knappe Minute, dann endete das Feuer, wieder wurde es still. Langsam schoben sie sich auf der Treppe nach oben bis zum Absatz und dort vor bis zu einer Mauerkante. Reithagen warf einen Blick um die Ecke. Der Gang vor ihm war leer, doch schräg gegenüber ihrer Position stand eine Tür halb offen.


    »Ich will wissen, was in dem Raum ist. Bis zur Tür sind es keine fünf Meter. Ich springe rüber, Sie geben mir Feuerschutz!«, raunte er Seyran zu. »Auf drei: eins, zwei, drei!«


    Die Deutschtürkin jagte eine Salve den Gang hinunter, gleichzeitig hechtete Reithagen über den Gang und hin zur Tür. Er ließ sich in das Zimmer hineinrollen, wobei er mit seiner Waffe nach allen Seiten zielte, um etwaigen Angreifern zuvorzukommen. Doch der Raum war leer. Jetzt bezog er Position hinter der Tür und winkte Seyran zu, ihm zu folgen. Er hob die Hand und sandte mehrere Schussfolgen in die Tiefe des Ganges. Seyran sprang quer über den Flur und zu ihm hinüber. Kaum war sie im Zimmer, hämmerte von der entgegengesetzten Seite des Flurs eine Maschinenpistole los. Die Salve fuhr in das Holz der Tür und spannenlange Splitter sausten umher. Einige Sekunden früher und die Geschosse hätten Seyran erwischt.


    »Verdammt, das kam von der anderen Seite«, meinte sie atemlos. »Die nehmen uns in die Zange!«


    »Gegen zwei Seiten kommen wir nicht an. Wir müssen uns einigeln und die Tür schließen!« Der Oberst schaute sich suchend um. »Schnell, schieben wir das Regal dort vor!«, sagte er und deutete auf ein großes Ablagenregal unweit des Eingangs. Mit viel Mühe gelang es ihnen, das schwere Holz bis zur Tür zu bewegen und dort umzukippen, sodass der Eingang versperrt war. Dann bezogen sie schwer atmend einen Platz an der Wand unmittelbar neben ihrer Barrikade.


    »Was nun?«, fragte Seyran. Vom Gang her waren laute Stimmen und ein schleifendes Geräusch zu hören.


    »Jetzt können wir nur hoffen, dass das Einsatzkommando bald kommt«, erwiderte der Oberst. »Keine Ahnung, was die Typen da draußen für eine Schweinerei vorhaben.«


    Er hob seine Waffe kurz über das Holz und feuerte nach links und rechts. Ein Schmerzensschrei machte deutlich, dass er getroffen hatte. Reithagen prüfte das Magazin seiner Waffe, es wies noch fünf Projektile auf. Seyrans Mauser war dagegen leer.


    »Haben Sie noch Ersatzmunition?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er griff in die Tasche und zog ein volles Magazin hervor. Diesem entnahm er weitere fünf Schuss, mit dem er nachlud. Dann reichte er es Seyran.


    »Nehmen Sie meins, das müsste reichen, wenn wir etwas sparsam sind. Achtung!«


    Über die Barrikade flog ein ovaler Gegenstand, eine Eierhandgranate. Reithagen warf sich reflexartig über Seyran, zog sie an sich und rollte mit ihr nach links unter einen dort stehenden Werktisch. Ein Tritt gegen die Beine, der Tisch kippte – und gleichzeitig explodierte mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Granate. Ein scharfer Schmerz fuhr wie mit einem Messer über seine linke Schulter, der Rest der Granatsplitter verfing sich im Holz der Tischplatte. Eine gespenstige Stille folgte, dann ertönten plötzlich laute Befehle und das Hämmern von Maschinenpistolen füllte die Luft. Das Einsatzkommando war eingetroffen! Der Oberst löste sich von Seyran und erhob sich mühsam.


    »Seyran, komm!«


    Doch sie blieb regungslos auf dem Boden liegen und antwortete nicht.


    »Seyran, was ist?« Er beugte sich über sie und klopfte ihr auf die Wangen. »Aufwachen, Seyran, wach auf!«


    Langsam öffnete sie ihre dunklen Augen und warf ihm einen rätselhaften Blick zu.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


    »Ja«, sagte sie einfach. »Danke!«


    Sie richtete sich auf, zog ihn plötzlich an sich und küsste ihn. Er erwiderte spontan den Kuss. Da wurden ihre Namen gerufen. Verwirrt löste er sich von Seyran und sprang auf.


    »Na, ihr Turteltäubchen«, ertönte die Stimme Kapitän Erhards, der gerade die Barrikade zur Seite schob. »Ihr scheint weitgehend unverletzt und auch sonst munter zu sein. Ich hoffe, ich störe nicht!«

  


  
    Berlin, Reichskanzlei, 10. September 1944


    Admiral Canaris betrat das Büro des Reichskanzlers. Goerdeler empfing ihn heute allein, die Brisanz seiner Nachrichten machte dies erforderlich.


    »Nehmen Sie Platz, Herr Admiral und kommen Sie bitte gleich zur Sache. Wie ist die Lage in Pommern?«


    »Die 6. SS-Gebirgs-Division ›Nord‹ unter Generalmajor Lombard ist ohne Wissen des Oberkommandos der Wehrmacht aus Finnland abgezogen und gestern Nacht im Hafen von Stettin gelandet. Bei Swinemünde wurde zuvor ein Schützen-Bataillon abgesetzt, das noch in der Nacht bis auf Wolgast vorgegangen ist. Die Division selbst stößt von Stettin aus in zwei Keilen auf Schwedt und Prenzlau vor. Beim aktuellen Tempo dürfte die SS morgen die Außenbezirke der Reichshauptstadt erreichen. Wir versuchen, mit Einheiten des Feldersatzheeres die Angreifer aufzuhalten. Zudem wurden Teile der 87. Infanterie-Division von Witebsk hierher in Marsch gesetzt. Die 3. Fallschirm-Jäger-Division unter Generalmajor Wadehn, die von Rouen zur ukrainischen Front unterwegs ist, wurde ebenfalls umgeleitet. Mit dem Eintreffen ihrer Avantgarde, dem Fallschirmjäger-Regiment 5, dürfte in spätestens zwei Tagen zu rechnen sein. Die Abwehr ist dabei, die Hintermänner des Putsches ausfindig zu machen und festzunehmen.«


    »Was ist mit den gemeldeten Werwolfaktivitäten in der Reichshauptstadt? Es gab Anschläge auf den Zugverkehr.«


    »Lediglich die Taten einiger irregeleiteter Hitlerjugendführer. Zum Glück gab es weder Tote noch Verletzte. Wir konnten zudem mehrere Saboteure festsetzen. Ich versichere Ihnen, Herr Reichskanzler, der braune Spuk wird in wenigen Tagen beendet sein.«

  


  
    Berlin, 2. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne, Wedding


    Die Gruppe Stauffenberg versammelte sich im Besprechungsraum. Während die Mitglieder eintrafen, stand Reithagen am Fenster und sah hinaus. Draußen war es mittlerweile Nacht geworden. Seine Schulter pochte, in der Charité war er verbunden worden. Die Wunde, die ihm der Splitter der Handgranate gerissen hatte, war zum Glück nichts Ernsthaftes, aber sie schmerzte. Seine Gedanken waren allerdings noch bei der mit Seyran erlebten Szene. Wie er sie an sich gepresst und ihren warmen Leib gespürt hatte. Dann der Kuss… Er drehte sich um und warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte ihm kurz zu, wahrte jedoch Distanz. Das war vielleicht auch besser so. Während eines Auftrages hatte Persönliches in den Hintergrund zu treten. Die Tür wurde geschlossen, die Runde war komplett. Reithagen wandte sich vom Fenster ab und nahm seinen Platz ein. Rechts saßen Oberst Bredow und neben ihm Oberst Graf von Schwerin, links Kapitän Erhard, Hauptmann Bradel, Seyran Ateş und Dr. Adler, die die Klinik entlassen hatte und die gleich zur Gruppe zurückgekehrt war. Ebenfalls anwesend war der Vize des Internen Kriminalkommandos, Oberst Lemgo.


    »Guten Abend, meine Damen und Herren«, begann Reithagen. »Wir sind noch einmal zusammengekommen, um die Ergebnisse unserer heutigen Einsätze abzugleichen und zu bewerten. Eigentlich können wir die Aktionen des Tages als Erfolg buchen. Kapitän Erhard wird uns einen Überblick geben. Bitte, Klaus!«


    Der Hamburger nahm die Fernbedienung und erhob sich. Er klickte, das Licht verdunkelte und an der Wand wurde eine Präsentationsfläche sichtbar, auf die durch einen Lichtwerfer Bilder, Listen und Tabellen projiziert wurden.


    »Sie sehen den Tagesablauf und eine Synopse der verschiedenen Ereignisse. Das Wichtigste gleich vorweg: Es ist uns heute Abend gelungen, Habib Bourguiba sowie Zine el-Abidine aufzuspüren und zu überwältigen. Eingeleitet wurde der Erfolg durch Oberst Reithagen und Dr. Ateş, die Zine el-Abidine und seine Helferin in Kreuzberg entdeckten und bis in die Sarottihöfe verfolgten.«


    Bilder des Areals wurden eingeblendet, dann folgten Fotos der Blondine, die diese in verschiedenen Situationen und Haarfarben zeigte.


    »Bei der Frau handelt es sich höchstwahrscheinlich um die bekannte Linksautonome Bea Larsfeld«, erklärte der Kapitän. Wieder erschien das ehemalige Sarottigebäude. »Das frühere Firmengebäude der Schokoladenfirma Sarotti, zwischenzeitlich der NSDAP-Ortsgruppe Gneisenau gehörig, war offenbar die Zentrale der Terrorgruppe. Neben den genannten Männern und der Frau hielt sich eine Unterstützergruppe von mehr als einem Dutzend Menschen dort auf. Bei der Erstürmung des Hauptquartiers durch die Sicherungskräfte des Internen Kriminalkommandos kam die Mehrzahl von ihnen ums Leben. Kamerad Lemgo, wenn Sie bitte übernehmen!«


    Oberst Lemgo zeigte Gebäudepläne, auf denen einzelne Positionen, die jeweiligen Bewegungen und die Abläufe der Erstürmung farbig markiert waren.


    »Zwei der Einsatzkräfte wurden durch Streifschüsse leicht verwundet, sonst haben wir keine Verluste. Vor Ort konnten wir drei Rechner sicherstellen, die von der Technik ausgewertet werden. Zudem fanden wir große Mengen TNT und natürlich eine Vielzahl von Waffen zumeist amerikanischer Herkunft. Hinweise auf die vermuteten Nuklearsprengkörper entdeckten wir allerdings nicht. Zurzeit werden die Verhafteten, insgesamt fünf Männer und Frau Larsfeld, verhört. Wir denken, bald etwas Konkretes über den Aufenthalt der Herren Bahçeli und Yazıcıoğlu zu erfahren.«


    »Danke, Herr Kamerad«, sagte Reithagen. »Hauptmann Bradel, was hat die Luftaufklärung hinsichtlich der Strahlensituation im Großraum Potsdam ergeben?«


    »Negativ, Herr Oberst. Es wurden keine, wie auch immer gearteten Abweichungen zur Normalität festgestellt. Zusätzlich hat die ABC-Sicherungskompanie Nord mehrere mobile Strahlenmesstrupps durch die Region fahren lassen. Das Ergebnis ist das gleiche, es gibt keine Spuren, die auf das Vorhandensein selbst geringer Mengen spaltbaren Materials hinweisen.«


    »Können wir also davon ausgehen, dass unsere Befürchtung, die Terroristen hätten Zugriff auf nukleare Sprengkörper und würden diese zum Einsatz bringen, widerlegt ist?«


    »Den erfolgten Messungen nach ist das der Fall, Herr Oberst«, bestätigte Bradel.


    »Gut, das entspannt die Situation etwas, auch wenn wir noch nicht wissen, ob die Gefahr wirklich gebannt ist. Wie ist die allgemeine Feindlage, Kamerad Bredow?«


    »Wir wissen, dass CIA-Agent Michael Flynn in Berlin war und mit der arabischen Terrorgruppe in Kontakt stand. Sie alle sahen die Aufnahmen, die ihn mit der Linksautonomen Bea Larsfeld zeigt. Auch die erwähnten Waffenfunde deuten in Richtung CIA. Leider ist es uns bisher nicht gelungen, den Mann ausfindig zu machen. Entweder ist er abgetaucht oder er hat Berlin wieder verlassen. Dafür konnte der Japaner Tōjō Hideki von der Kempeitai aufgespürt werden. Eine Überwachungsgruppe ist an ihm dran und verfolgt jeden seiner Schritte. Wir haben zudem festgestellt, dass der MI6 seinen Agenten Kim Phelby nach Berlin geschickt hat. Dessen Mission ist quasi halb offiziell. Er soll zusammen mit einem Kollegen vom französischen DGSE, einem Monsieur Bernard Bajolet, die westeuropäische Delegation sichern. Dass die Herren nebenbei auch andere Dinge betreiben, ist uns klar. Nur beabsichtigen sie bestimmt nicht, die eigenen Leute in die Luft sprengen wollen. Beide werden ebenfalls überwacht.«


    »Was ist mit den neunationalistischen Gruppierungen?«, meldete sich Dr. Adler zu Wort. »In Jerusalem wird das militante Auftreten der bündischen Jungdeutschen und der Wiking-Jugend mit großer Sorge beobachtet.«


    »Das sind nicht ernst zu nehmende Randgruppen, die ihre postpubertären Fantasien ausleben«, erwiderte Bredow. »Natürlich haben wir sie im Auge. Aber außer zu rituellen Besäufnissen auf ihren deutschen Liederabenden sind diese Typen zu nichts imstande.«


    »Die Fahnenaufmärsche zum 1. Mai und die jüngsten Krawalle in Kreuzberg waren alles andere als harmlos«, widersprach Seyran Ateş. »Die Texte der sogenannten Deutschliedkapellen sind in höchstem Maße fremdenfeindlich und neufaschistisch.«


    »Ich denke, wir sollten die Kirche im Dorf lassen«, schaltete sich Graf von Schwerin ein. »Jeder weiß, dass es in Kreuzberg und Neukölln zu einer enormen Konzentration nichtdeutscher Gruppierungen gekommen ist. In den letzten zehn, fünfzehn Jahren sind Parallelgesellschaften entstanden, die sich vehement der deutschen Leitkultur zu entziehen suchen. Das ist auf Dauer nicht zu akzeptieren – und die jungen Leute demonstrieren dagegen auf ihre Weise. Wenn ich auch ihre Methoden nicht unbedingt begrüße, sind ihre Existenz und Radikalität aus meiner Sicht Produkte falsch verstandener Toleranz.«


    »Ich habe den Eindruck, Herr Oberst«, entgegnete Seyran Ateş, »Sie verharmlosen ein Problem, dessen gesellschaftliche Dimensionen kaum abzuschätzen sind.«


    »Informationen über neunationalsozialistische Aktivitäten liegen mir nicht vor«, kehrte Oberst Bredow zum Vortrag zurück. »Auch unsere Beobachter der linksautonomen Szene und der Falken konnten aktuell keine Auffälligkeiten feststellen.«


    »Danke, Kamerad Bredow«, sagte Reithagen. Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Ein Kurier trat ein, salutierte und meldete, er habe für Oberst Lemgo eine Nachricht. Der Oberst nahm das Kuvert entgegen und befahl dem Kurier, draußen zu warten. Er öffnete, zog ein Blatt hervor und überflog den Text, um ihn dann an Reithagen weiterzureichen.


    Reithagen las und überlegte einen Augenblick.


    »Es sieht so aus«, sagte er, »als hätte sich eine neue Lage ergeben. Wir brechen mit allen verfügbaren Sondereinheiten nach Potsdam auf!«

  


  
    Berlin, Grunewald, Herthasee, 22. September 1944


    Die Uhr ging auf Mitternacht zu, als an der Eingangspforte der Villa Walther heftig gepocht wurde. Zunächst geschah nichts, und das Pochen wurde heftiger. Es dauerte dennoch einige Minuten, bis ein verschlafener Hausknecht öffnete. Er wurde beiseitegedrückt und ein Trupp Uniformierter stürmte ins Haus. »Verteilen und alles durchsuchen«, befahl der Anführer, ein Oberst, dessen Uniform keine Hinweise auf seine Einheit oder Truppenzugehörigkeit aufwies. »Jeden festnehmen, der sich zeigt. Bei Widerstand wird rücksichtslos von der Waffe Gebrauch gemacht!«


    »Was soll das Lärmen? Was ist hier los?«, rief unmittelbar nach dieser Anweisung eine befehlsgewohnte Stimme. Am oberen Absatz der Treppe zum Obergeschoss zeigte sich eine massige Gestalt, die einen Revolver in der Hand hielt.


    »Herr General Heißmeyer«, antwortete der Anführer, »Oberst Hansen, Abwehr. Sie sind festgenommen.«


    Statt einer Antwort schoss der SS-Mann. Die Kugel streifte Hansen am Uniformärmel, verletzte ihn aber nicht. Unmittelbar danach wurde das Feuer erwidert und Heißmeyer fiel, mehrfach getroffen, zu Boden. Die Männer stürmten über seinen Körper nach oben.


    Die Gestalt beobachtete aufmerksam das hell erleuchtete Haus. Seit zwei Stunden stand sie hier verborgen in den Büschen und verharrte regungslos. Die Tür öffnete sich und Soldaten verließen das Gebäude. Ein Trupp trug eine Bahre, auf dem ein offenbar Verletzter lag. Andere Trupps führten weitere Männer mit, deren Hände Handschellen trugen. Sie brachten diese in ein Militärfahrzeug und fuhren davon. Das Motorengeräusch verklang und es wurde wieder still. Endlich erloschen in der Villa die letzten Lichter, und das Gebäude lag in vollständiger Dunkelheit. Der Beobachter wartete weiter. Nach einer halben Stunde, als sich nichts verändert hatte, schlüpfte er zur Hinterpforte und öffnete diese leise. Er kam in einen engen Flur, der zum Wirtschaftstrakt gehörte. Vorsichtig ließ er den Strahl einer Taschenlampe aufblitzen und orientierte sich. Links befand sich ein Raum, dessen Tür geöffnet war. Er spähte hinein, es war die Küche. Über diese gelangte er in den Hauptflur und ins Entree des Hauses. Eine breite Treppe führte nach oben. Der Eindringling stutzte. Oben leuchtete ein schwaches Licht und er hörte ein leises Geräusch, jemand war dort auf dem Posten. Er zog sich vorsichtig zurück. Es gab noch den Dienstbotenaufgang. Möglicherweise war der unbewacht. Wenige Minuten später befand er sich auf dem rückwärtigen Teil der oberen Etage unweit des Platzes der Wache. Ein Tisch stand vor einem der Zimmer, auf dem ein mattes Licht brannte. Davor saß auf einem Stuhl vornübergebeugt ein junger Soldat, ein Gefreiter. Den Kopf hatte er auf den Tisch gelehnt. Sein Atem ging ruhig und ein leises Schnarchen ertönte, der Soldat schlief. Der Mann schlich näher und schob sich langsam hinter den Schlafenden. Er zog ein Messer hervor und stach rasch und kräftig zu. Ohne einen weiteren Laut sackte der junge Soldat in sich zusammen. Der Mörder warf einen prüfenden Blick auf sein Opfer. Dieses rührte sich nicht mehr, es war tot. Der Mann wandte sich ab und zur Tür, vor der der Soldat gewacht hatte. Er drückte die Klinke nieder und trat ein. Vor ihm lag das Schlafzimmer einer Frau. Die Bewohnerin lag allerdings nicht im Bett, sondern stand angekleidet am Fenster.


    »Frau Reichsfrauenführerin«, grüßte sie der Eindringling. »Obergruppenführer Prützmann meldet sich zur Stelle. »Der Posten vor Ihrer Tür wurde eliminiert. Gibt es weitere Wachen im Haus?«


    »In dieser Etage nicht, aber ich glaube, im Arbeitszimmer meines Mannes sind Soldaten postiert.«


    »Die umgehen wir am besten. Wenn ich bitte darf, Frau Reichsfrauenführerin, der Wagen wartet in einer Nebenstraße. Ich habe nach Ihrem Anruf heute Abend alles für die Flucht vorbereitet.«


    »Leider kommen Sie zu spät, wofür Sie aber nichts können«, erwiderte Frau Scholtz-Klink mit harter Stimme. »Oberst Hansens Rollkommando erschien früher als erwartet. Gehen wir!«

  


  
    Berlin-Potsdam, Nacht vom 2. auf den 3. Juni 2015


    Mit einem Militärkleintransporter brach die Gruppe Stauffenberg nach Potsdam auf. Obwohl kaum Verkehr auf den Straßen war, zog sich die Fahrt durch die nächtliche Landschaft in die Länge. Alles schwieg und dämmerte vor sich hin, nur Oberst Reithagen blätterte in seinen Unterlagen, die er mithilfe einer Taschenlampe studierte. Schließlich legte er die Papiere zur Seite und holte sein Handtelefon hervor. Reithagen drückte eine Nummer und führte ein kurzes Gespräch. Dann beugte er sich zum Fahrer und wies ihn an, rechts ran zu fahren und das Innenlicht anzuschalten. Der plötzliche Halt ließ die Mitfahrer aufschrecken.


    »Kameraden, wir sind gleich vor Ort. Ich will euch in die Lage einweisen. Es ist die Meldung eingegangen, dass bewaffnete Kräfte in das Konferenzgelände eingedrungen sind. Über die Anzahl und die Art der Bewaffnung ist nichts bekannt. Kurz nach der Meldung brachen der Empfang der Überwachungskameras und der Funkverkehr ab. Was im Gelände vorgeht, ist nicht bekannt. Um das Gebiet wurden Polizei- und Militärkräfte zusammengezogen. Hubschrauber überwachen das Ganze aus der Luft, ein Entkommen der Eindringlinge ist nicht möglich. Für die Mitglieder der Vordelegationen soll keine Gefahr bestehen.«


    »Ich denke, das Gelände ist umfassend an Land, aus der Luft und vom Wasser her gesichert?«, fragte Sarah Adler. »Wie konnte da jemand eindringen?«


    »Das wird sich zeigen«, erwiderte Reithagen. »Informationen liegen mir dazu nicht vor.«


    »Was ist unsere exakte Aufgabe? Sollen wir uns ins Gelände begeben und die Fremden aufspüren und festnehmen?«, fragte Kapitän Erhard. »Das ist doch eher die Angelegenheit frischer Spezialkräfte, wir sind bereits eine gehörige Zahl von Stunden im Einsatz.«


    »Die Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin hat das Areal bereits durchkämmt und niemanden entdecken können. Es gibt aber Spuren, die darauf hinweisen, dass etwa ein Dutzend Mann in das Tagungsgelände eingedrungen sind. Wir sollen herausfinden, wo diese verblieben sind oder wie sie es geschafft haben, unbemerkt aus dem Gebiet zu entkommen. Die Sache ist dringlich. Wer ungesehen herauskommt, kann erneut ebenso ungesehen hereingelangen«, erklärte Reithagen. »Unser Spezialwissen ist gefragt.«


    »Ansonsten ist das Terrain gesichert?«, hakte Oberst Lemgo nach.


    »So lautete die eben empfangene Meldung«, antwortete Reithagen. »Wir werden erst in die Einsatzzentrale fahren und uns die Aufzeichnungen ansehen sowie den Bericht des Einsatzgruppenführers anhören. Dann sehen wir weiter.«


    Eine Viertelstunde später hatten sie alle Sperren passiert und hielten vor dem Eingang des Cecilienhofes. Ein junger Fallschirmjägerhauptmann erwartete die Gruppe. Er berichtete, was seine Einheit seit ihrem Eintreffen gegen acht Uhr abends unternommen hatte.


    »Das Areal, sämtliche Gebäude und Nebengebäude wurden von meinen Leuten akribisch durchsucht. Wir haben niemanden entdeckt, fast hätte ich das Ganze als Fehlmeldung abgetan. Doch es gibt Indizien, die klar die Realität eines unbefugten Eindringens belegen. Die Filmspeicher der Überwachungskameras waren, bis auf einen, alle gelöscht. Dieser wurde offenbar übersehen. Kommen Sie bitte mit nach oben in die Zentrale, dort kann ich Ihnen die Aufzeichnung vorführen.«


    Die Einsatzzentrale befand sich im ehemaligen Kabinett der Kronprinzessin. Bis ins kleinste Detail versuchte der Raum, eine Schiffskajüte nachzuahmen. Aufgrund des hellen Holzes und der blau-weiß gemusterten Stoffe sowie durch einen Mast, der die gewölbte Decke stützte, wirkte das Ganze tatsächlich sehr maritim. Ansonsten waren die früheren Möbel abgeschraubt und entfernt und das Zimmer mit Bildschirmen, Rechnern und Überwachungselektronik angefüllt worden. Der Hauptmann beugte sich über einen Rechner, tippte ein paar Zahlen ein, und auf dem Schirm zeigte sich der aufgezeichnete Film. Zunächst war ein kahler Raum zu sehen, ein Kellerraum, in dem einige Kisten standen. Plötzlich huschte ein dunkler Schatten übers Bild und verschwand sofort wieder. Der Hauptmann stoppte das Bild.


    »Das ist alles«, erklärte er.


    »Darf ich mal?« Hauptmann Bradel nahm vor dem Gerät Platz. Er betätigte ein paar Tasten und ließ die Szene noch einmal in Zeitlupe ablaufen. Der Schemen verdichtete sich und wurde zum Bild einer schwarz gekleideten Gestalt, deren Gesicht, trotz Nahaufnahme, nicht erkennbar war. Bradel wiederholte die Zeitlupenaufnahme, die Gruppe konzentrierte sich auf den Ablauf.


    »Halt!«, rief Frau Dr. Adler. »Da ist etwas auf der Brust der Gestalt. Geht es noch langsamer?«


    Erneut lief die Szene ab, diesmal in einem fast unsäglichen Schneckentempo.


    »Jetzt!«


    Bradel hielt das Bild an und vergrößerte den Brustbereich.


    »Das ist die Wolfsangel, unterlegt mit einer gespiegelten Wunjō-Rune«, stellte Reithagen fest.


    »Also keine türkischen Attentäter«, meinte Seyran Ateş, »und keine Linksterroristen.«


    »Oder wir sollen auf eine falsche Spur geführt werden«, sagte Oberst Lemgo.


    Hauptmann Bradel hatte das Filmband weiterlaufen lassen. Zu sehen war nichts, nur der kahle Kellerraum. Er wollte gerade abschalten, da veränderte sich das Bild erneut. Jemand schob ein Foto vor die Kamera, eine Großaufnahme Adolf Hitlers in Uniform. Dann begann eine monotone Stimme, einen Text zu verlesen.

  


  
    Berlin, Reichskanzlei, 10. Oktober 1944


    Reichskanzler Goerdeler, Reichsverweser Beck und der Oberkommandierende der Wehrmacht Generalfeldmarschall von Witzleben, besprachen die aktuelle militärische Lage. Soeben gab Admiral Canaris einen Bericht über die Abwehr der SS-Insurrektion. »Ich fasse zusammen. Nachdem die Insurgenten in der offenen Schlacht zurückgeschlagen wurden, versuchten sie, im Rücken der Front und in der Heimat im asymmetrischen Kampf zu Erfolgen zu gelangen. Es kam zu Bombenanschlägen und Überfällen vorwiegend mit Panzerabwehrhandwaffen auf militärische und ungepanzerte zivile Ziele. Unseren Spezialkräften ist es allerdings gelungen, im Reichsgebiet nahezu sämtliche Widerstandsnester auszuspüren und zu vernichten. In der Ukraine und Belorussland wurden die verbliebenen SS-Einheiten in die Sumpfgebiete abgedrängt. Nennenswerter Widerstand findet sich lediglich noch im fränkischen Bayern. Einzelne Gruppen dürften auch in der Reichshauptstadt aktiv sein. Ihre Aktionen beschränken sich allerdings auf das Anbringen von NS-Parolen und Raubdelikten. Innerhalb der nächsten zwei Monate dürften wir auch diese versprengten Einheiten fassen.«


    »Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte der Reichskanzler. »Ich hoffe, Ihre Prognosen stimmen.«


    Der Abwehrchef verließ den Raum und Goerdeler wandte sich von Witzleben zu. »Herr Generalfeldmarschall, bitte Ihren Bericht.«


    Der Oberkommandierende der Wehrmacht gab einen knappen Überblick zur Ostlage. Nach verschiedenen Details kam er zu einem Gesamtresümee.


    »Unserer Truppe ist es gelungen, im Norden Leningrad einzunehmen und Moskau komplett einzuschließen. Aufgrund der ungeklärten Strahlensituation in der Stadt wurde aber auf einen Einmarsch bislang verzichtet. Im Süden sind der Don und Rostov wieder erreicht worden. Dort und auf der Krim kam es zur Begegnung mit türkischen Verbänden. Insgesamt aber sind die Soldaten erschöpft und für den kommenden Winter nur mangelhaft gerüstet. Auch die türkische Armee hat Nachschubprobleme. Wir sollten der Bitte der Roten Armee um einen Waffelstillstand nachkommen. Der Blutzoll des Krieges war entsetzlich, am besten, wir beenden die Kämpfe so schnell wie möglich. Zumal die rumänische Haltung nach wie vor schwankend ist.«


    »Zu bedenken ist auch«, schaltete sich Reichsverweser Beck ein, »dass die Japaner und Amerikaner ebenfalls an einen Waffenstillstand denken. Nach dem Fehlschlag der geplanten Invasion Kaliforniens besteht im Pazifikkrieg eine Pattsituation.«


    »Die Lage könnte sich zudem rasch zugunsten der Amerikaner verändern«, sagte der Kanzler nachdenklich. »Canaris berichtete, dass unter dem Decknamen ›Manhattan-Projekt‹ in Los Alamos ein atomarer Bombenbau betrieben wird. Das japanische Nuklearwaffenprogramm ist ebenfalls am Fortschreiten. Wenn wir den Krieg nicht bald beenden, kommt es noch zu einem nuklearen Schlagabtausch. Nehmen Sie mit der sowjetischen Führung Kontakt auf. Ich bin bereit, den neuen Generalsekretär der KPdSU Nikita Chruschtschow persönlich zu treffen.«

  


  
    Potsdam, Cecilienhof, Nacht vom 2. auf den 3. Juni 2015


    Die Stimme des Sprechers klang hart und kalt:


    »Deutsche Volksgenossen und -genossinnen!«, begann er. »Eine kleine Clique ehrgeiziger, gewissenloser und zugleich verbrecherisch-dummer Offiziere hat vor mehr als 70 Jahren unseren Führer Adolf Hitler ermordet. Dies geschah in einer Stunde, in der die deutschen Armeen in schwerstem Ringen standen und man glaubte, den Dolchstoß in den Rücken – wie im Jahre 1918 – führen zu können. Im Anschluss nutzten die Frondeure die vom Führer persönlich in Auftrag gegebenen und für den Einsatz vorgesehenen V2-Wunderwaffen, um die Kriegswende herbeizuführen. Gleichzeitig starteten die Usurpatoren einen gnadenlosen Vernichtungskampf gegen die Partei, gegen SA und SS. Endlich wurde der Endsieg verschenkt und mit dem Ostfeind ein schmählicher Waffenstillstand geschlossen. Dann zog die neue Berliner Clique unsere Truppen aus den mit einem hohen Blutzoll für das deutsche Volk eroberten Gebieten zurück. Der Krieg endete ohne die geplante Vernichtung des Bolschewismus und des Judentums. Stattdessen begann eine schier endlose Kette von Prozessen wider dem deutschen Geist, die sich gegen die Grundlagen unserer Volkstumsrechte und gegen die nationalsozialistische Ordnung richteten. Jahre der Zersetzung vor allem der Jugend und der parlamentarischen Knechtung des Volkes schlossen sich an. Wir alle haben still gelitten und die Stunde herbeigesehnt, an dem das Schicksal uns einen Weg aus dem Sumpf der plutokratischen Demokratiererei zeigen wird. Der Tag ist nun nahe. Wir sind heute in der Lage, zurückzuschlagen. Jetzt hat jeder Deutsche, ganz gleich, wer er sein mag, die Pflicht, den feigen Elementen, die unsere sogenannte Regierung bilden, rücksichtslos entgegenzutreten, sie niederzuwerfen oder – wenn sie Widerstand leisten sollten – ohne Weiteres niederzumachen. Die Befehle an die nationalen Kämpfer sind ergangen. Sie werden blind ausgeführt, entsprechend dem Gehorsam, den der deutsche Soldat kennt. In acht Tagen wird sich ereignen, was die Welt noch nicht gesehen und erlebt hat. Alle Ratten und feigen Duckmäuser werden hinweggefegt werden. Das kommende Fanal wird ein feuriger Fingerzeig der Vorsehung sein, das Werk des Führers weiter fortführen. Der nationale Untergrund wird siegen – nun Volk steh auf und Sturm brich los!«


    Der Sprecher endete und das Bild erlosch. Zunächst herrschte Schweigen, dann äußerte sich als Erste Seyran Ateş.


    »Mein Gott, was war das? Ich dachte, wir hätten den Nazismus ausgemerzt.«


    »Das dachte ich auch«, gab Oberst Reithagen zurück. »Aber jetzt interessiert mich mehr, was der Sprecher mit den Begriffen ›Fanal‹ und ›feuriger Fingerzeig‹ meint.«


    »Offenbar haben wir es mit einer weiteren Bombergruppe zu tun«, meinte Oberst Bredow trocken. »Kaum sind wir der einen Bedrohung Herr geworden, reckt die nächste Hydra ihr Haupt.«


    »Immerhin haben wir acht Tage Zeit bis zum ›Fanal‹, also bis zum 10. und nicht nur bis zum 7. Juni. Ein Zusammenhang mit der Potsdamer Konferenz scheint nicht zu bestehen«, sagte Dr. Adler. »Dennoch möchte ich wissen, wie der Trupp trotz der Rundumsicherung ungesehen aufs Gelände gekommen ist und wie er ebenso ungesehen verschwinden konnte.«


    »Wir gehen der Sache nach, aber nicht mehr heute. Jetzt lassen wir uns eine Unterkunft zuweisen und schlafen ein paar Stunden«, gab Reithagen bekannt. »Das Gebäude wird abgesperrt, morgen früh geht die Spurensicherung durch, und wir schauen uns währenddessen das Gelände an.«


    Er wandte sich an den Fallschirmjägerhauptmann. »Wo sind Sie untergebracht?«


    »Im Nebengebäude, Herr Oberst.«


    »Gut, dann führen Sie uns dorthin. Es wird sicher noch Platz für unsere Gruppe zu finden sein.«


    Der Hauptmann salutierte und brachte die Damen und die Offiziere zum südöstlichen Karree des Schlosses. Oberst Lemgo verabschiedete sich vorher. Da er am nächsten Morgen um halb acht einen Termin im Kriegsministerium hatte, konnte er nicht über Nacht bleiben und kehrte nach Berlin zurück.


    Sie wurden im ersten Stock des Schlossflügels einquartiert. Die Zimmer waren geräumig und hatten alle Blick zum Heiliger See, der allerdings weitgehend durch die großen Bäume des Parks verdeckt wurde. Die Unterkünfte der Damen lagen am Ende eines langen Flurs, Reithagens Zimmer schloss sich an, dann folgten die Räume Kapitän Erhards, Oberst Bredows und der Schlafraum Hauptmann Bradels. Der Fallschirmjäger ließ ihnen noch Handtücher, Waschzeug und Nachtwäsche aus dem Militärbestand bringen, versicherte, alles sei so weit in Ordnung. Dann verabschiedete er sich auch. Reithagen trat in sein Zimmer. Er duschte, zog den gestreiften Wehrmachtsschlafanzug an und legte sich erschöpft ins Bett.

  


  
    Hechingen, Franziskanerkloster,

    24. Oktober 1944, spätabends


    Professor Wilhelm Müller stand in seinem Labor und prüfte ein Messergebnis. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, trug ein paar Daten in eine Kladde ein und lehnte sich schließlich zurück. Die Versuche waren erfolgreich verlaufen. Auch die Lage schien sich stabilisiert zu haben. Vielleicht blieb ihm das Glück weiter treu und er konnte sich im Amt halten. Vor ein paar Monaten hatte er München und seinen Lehrstuhl für Theoretische Physik verlassen und war nach Hechingen geeilt, um der Gruppe um Werner Heisenberg beizutreten. Wegen der britischen Terrorangriffe waren seit letztem Jahr Teile des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik hierher in das Brauereigebäude des ehemaligen Franziskanerklosters verlegt worden. In einem Felsenkeller in Haigerloch war es ihnen gelungen, das Uranprojekt zu beenden und Nuklearwaffen zu produzieren. Drei Bomben waren ins Ziel gebracht worden, mehr hatten sie nicht herstellen können. Aufgrund ihres Einsatzes kam es endlich zur Kriegswende. Doch nicht der Führer war Sieger in diesem Heldenringen, sondern die Attentäter vom 20. Juli. Nun, damit musste man sich arrangieren, so schwer es ihm auch fiel. Aber ob es gelang, schien ihm fraglich. Er hatte sich für die Deutsche Physik engagiert, war 33 in die Partei und 36 in die SA eingetreten – das konnte ihm heute Schwierigkeiten bereiten. Die Tür wurde plötzlich aufgerissen, der Professor schreckte aus seinen Gedanken auf. Drei schwarz gekleidete Männer kamen herein, mit Maschinenpistolen bewaffnet, die auf ihn zielten. Der Professor hob die Hände.


    »Nicht schießen«, flehte er. »Ich werde ganz sicher keinen Widerstand leisten.«


    »Ruhig Blut, Parteigenosse Müller«, sagte einer von ihnen grinsend, der der Anführer zu sein schien. »Ich darf mich vorstellen: Obergruppenführer Prützmann. Keine Angst, Professor, Ihnen geschieht nichts. Der Führer braucht Sie und Ihr Wissen! Folgen Sie uns, aber dalli!«


    Professor Müller erhob sich gehorsam und verließ mit den Eindringlingen das Labor.

  


  
    Potsdam, Cecilienhof, 3. Juni 2015, 2:30 Uhr


    Harald Reithagen war gerade mitten am Träumen, da ließ ihn ein Pochen an der Tür aufschrecken. Er öffnete die Augen und blickte schlaftrunken auf seine Armbanduhr. Halb drei, was zum Teufel… Wieder pochte es. Jetzt richtete er sich auf, verließ das Bett und ging zur Tür.


    »Wer ist da?«, fragte er, die Hand an der Klinke.


    »Ich bin es, Seyran. Mach auf, Harald!«


    Seyran kam zu ihm und das mitten in der Nacht! Er war zwar müde, aber… Rasch öffnete er die Tür, und Seyran glitt ins Zimmer. Sie hatte ihr Nachtgewand lose in eine Hose gestopft, als ob sie sich in großer Eile befunden habe.


    »Schnell, zieh dir etwas an. Im Haus stimmt etwas nicht.«


    Ohne weiter zu fragen, schlüpfte der Oberst ebenfalls in Hose, Hemd und Schuhe. Währenddessen ging Seyran zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus.


    »Da unten, sieh selbst!«


    Reithagen trat neben sie. Unten auf dem Rasenplatz standen mehrere dunkel gekleidete Gestalten, die sich eben zerstreuten. Sie bewegten sich aufs Haus zu und kamen dann außer Sicht.


    »Hast du eine Waffe?«, fragte der Oberst und griff nach seinem Revolver. Zur Antwort deutete Seyran auf ihre Pistole, die sie in der linken Hand hielt.


    »Gut, wir müssen runter und uns die Kerle schnappen, bevor die irgendeine Teufelei anrichten. Ich gehe vor und du weckst die anderen.«


    »Das macht gerade Sarah«, entgegnete Seyran.


    »Dann los!«


    Sie verließen den Raum. Auf dem Gang wartete bereits Oberst Bredow. Er trug, woher auch immer, eine Maschinenpistole. Hauptmann Bradel trat eben aus seinem Zimmer. Der Schlaf des Kapitäns war offenbar tiefer. Er reagierte auf das Klopfen nicht, Sarah Adler öffnete das Türschloss mit einer Haarklammer. Sie eilte ins Zimmer und bemühte sich, ihn wach zu bekommen. Doch Erhard schlief wie ein Stein.


    »Wir können nicht länger warten«, meinte Reithagen schließlich ungeduldig. »Bradel, bleiben Sie hier und folgen uns dann mit dem Kapitän und Dr. Adler!«


    Der Oberst wandte sich mit Seyran und Bredow zur Treppe. Sie erreichten den Absatz, da ertönten hinter ihnen ein lautes Krachen und dann der Knall einer Detonation.


    »Das war im Zimmer von Kapitän Erhard«, rief Bredow und drehte sich zur Tür um. Diese wurde aufgerissen und Sarah Adler und der endlich erwachte Kapitän stürzten hervor. Hinter ihnen brannte es lichterloh.


    »Ein Brandanschlag! Die Kerle haben Churchillcocktails geworfen!«


    Im gleichen Augenblick ratterte unten ein Maschinengewehr los und ein Geschosshagel fegte in die Holzdecke über ihnen.


    »Die Lumpen wollen uns hier festhalten und rösten«, stieß Bredow voller Zorn hervor, während er aus einer Maschinenpistole einen Feuerstoß zurückgab. »Gibt es einen anderen Ausgang?«


    »Nur über die Fenster, aber die stehen sicher auch unter Beschuss!«


    »Wo bleiben die Fallschirmjäger und die Wacheinheit? Die müssen von dem Lärmen doch wach geworden sein!«


    Wieder krachte es, ein weiterer Cocktail war durch eines der Fenster geflogen und in Flammen aufgegangen. Gelblicher Qualm erfüllte den Flur, und es wurde immer heißer. Das Atmen wurde schwierig.


    »Jetzt reicht es«, knurrte Reithagen. »Bredow und Seyran, ihr gebt Feuerschutz. Ich breche mit Bradel im Schutz des Rauchs nach unten durch. Ich gehe vorweg, Bradel, Sie folgen unmittelbar. Wenn wir unten in Stellung sind, kommt ihr anderen nach. Zielt nach links, wir halten uns rechts. Ein kurzer Feuerstoß, wir gehen vor, stoppen, dann seid wieder ihr dran und so weiter. Auf die Positionen!«


    Oberst Bredow nahm rechts der Treppe Aufstellung und schob ein neues Magazin ein, Seyran folgte. Reithagen gab ein Handzeichen. Bredow jagte eine Salve nach unten und hielt dann inne. Im gleichen Augenblick sprang Reithagen, der Hauptmann dicht hinter ihm, vier, fünf Stufen nach unten. Die beiden pressten sich an die rechte Wand, wieder kam von Bredow ein Feuerstoß und weiter ging es. Kurz bevor sie das Erdgeschoss erreichten, tauchte während eines Sprunges unten eine dunkle Gestalt auf und gab eine Schussfolge auf sie ab. Etwas glühend Heißes streifte sein rechtes Ohr; instinktiv ließ sich Reithagen nach vorne fallen und die letzten Meter hinabrollen. Jede einzelne Stufe war wie ein Schlag, dann kam er unten an. Sein linker Arm fühlte sich an wie betäubt, der restliche Körper schmerzte und etwas Feuchtes rann ihm am Hals herab. Aber sonst schien er unversehrt. Vor ihm zeigte sich erneut die Gestalt mit der MP. Er sah, wie diese den Lauf in seine Richtung drehte. Doch bevor der Kerl abdrücken konnte, warf sich der Oberst nach links und schoss. Treffer – der Mann brach mit einem lauten Aufschrei zusammen. Reithagen hechtete vor, ergriff dessen Waffe und feuerte in das vor ihm liegende Dunkel. Wütende Schreie zeigten, dass er erneut getroffen haben musste. Jetzt stürmte der Rest der Gruppe die Treppe hinunter.


    »Wir müssen raus, das Haus steht in Flammen!«


    Es war Seyrans Stimme. Reithagen lief zur Außentür und riss diese auf. Ein Geschosshagel krachte ins Holz. Oberst Bredow achtete nicht darauf und sprang an Reithagen vorbei und ins Freie. Die übrigen folgten. Draußen war ein Höllenlärm. Sirenen heulten und das Rattern von Maschinengewehren war zu hören. Weitere Kugeln schlugen ein.


    »Vom Gebäude weg!«, rief Reithagen. »Wir bieten im Feuerschein dem Feind ein gutes Ziel.«


    Eilig suchten sie unter den Bäumen und im Buschwerk Deckung. Weiterhin krachte und knallte es und Detonationen folgten. Plötzlich brachen die Geräusche ab. Der Feind zog sich vom Gelände zurück. Lediglich am Wasser war Gefechtslärm zu hören, der gleich darauf verstummte. Dann fuhren die ersten Feuerwehr- und Sanitätsfahrzeuge vor und das Knattern von Hubschrauberrotoren kam näher.


    

  


  


  
    4. Dem Feind auf der Spur


    Berlin, 6. Dezember 1944


    Mittags ertönte im Reichsrundfunk auf allen Sendern Fanfarenmusik und ein Sprecher erklärte, es sei an der Ostfront zu einem Waffenstillstand gekommen und alle Kampfhandlungen seien eingestellt worden.


    »Die Basis einer Verhandlung der künftigen deutschen Ostgrenze wird die aktuelle Frontlinie sein, die in etwa der des Dezembers 1941 entspricht«, erklärte der Sprecher. »Im Westen hat die Wehrmacht vereinbarungsgemäß das noch besetzte Territorium bis auf das Elsass, Luxemburg, Belgien und Ostholland geräumt. Dazu werden sämtliche Verbände aus Italien, Griechenland und Rumänien abgezogen. Besetzt bleiben das ehemalige Königreich Jugoslawien, dessen Neuordnung einer künftigen Friedenskonferenz überlassen wird, und im Norden, bis zum endgültigen Friedensschluss, Dänemark, Norwegen und Finnland.« Der Sprecher hielt kurz inne und las dann weiter. »In der Ukraine und in Weißrussland ist es gelungen, eine größere Gruppierung von SS-Partisanen einzukesseln beziehungsweise in die Pripjatsümpfe abzudrängen.«


    In der Reichskanzlei feierte die neue deutsche Regierung mit Champagner den Erfolg.


    »Meine Herren«, sagte Kanzler Goerdeler und hob sein Glas. »Stoßen wir auf den Frieden an, den uns die kühne Tat Oberst Stauffenbergs ermöglicht hat. Gedenken wir dabei auch der Millionen Toten des Krieges, den dreieinhalb Millionen Wehrmachtssoldaten und den Opfern des Bombenkrieges. Aber denken wir ebenfalls an die Opfer von Hitlers verbrecherischen Handlungen. Wir werden viel Zeit für den Wiederaufbau brauchen, und wir werden uns Zeit nehmen, all die ungeheuren Geschehnisse der letzten zwölf Jahre aufzuarbeiten und die Täter zur Verantwortung zu ziehen. Der Krieg im Osten ist beendet, doch der Kampf gegen den inneren Feind geht weiter. Neben der Niederschlagung der Aufstände der Waffen-SS im Ostraum und der Abwehr terroristischer Anschläge im Reichsgebiet geht es um eine innere Erneuerung. Zur notwendigen Entnazifizierung müssen die Demokratisierung und die freie Volksbildung treten. Dazu wird Reichskultusminister Kurt Schuschnigg einen Steuerungskreis einrichten, der das entsprechende Vorgehen entwickeln wird. Ein erster Ansatz soll ein allgemeiner Fragebogen zu den letzten zwölf Jahren sein, den alle volljährigen Reichsbürger zu beantworten verpflichtet sind. Das Reichsministerium für Wirtschaft und Arbeit wird die für eine gelingende Demokratisierung notwendige wirtschaftliche Basis erarbeiten. Der zuständige Reichsminister Blessing hat dazu den Wirtschaftsprofessor Ludwig Erhard und den Nationalökonomen Alfred Müller-Armack ins Ministerium berufen, um neue Wirtschaftsformen zu entwickeln. Zwar gehörte Müller-Armack zur Partei, aber er und Erhard arbeiten schon seit letztem Jahr an einer neuen Wirtschaftsordnung. Einen zusätzlichen Anstoß wird die Wirtschaft durch den notwendigen Wiederaufbau erhalten. Ich möchte hierbei die Idee des leider jüngst verstorbenen Ministers Stegerwald aufgreifen und parallel zum Wohnungsbau den Straßen- und speziell den Autobahnbau weiter fortführen. Der Reichsminister für Rüstung Speer wird in diesem Sektor tätig werden. Hans-Christoph Seebohm, der Vorsitzende des Aufsichtsrates der Britannia-Kohlenwerke AG und der Egerländer Bergbau AG wird ihm als Staatssekretär zur Seite treten.«


    Weitere Ankündigungen folgten, dann zog sich der Kanzler mit dem inneren Kreis zu weiteren Beratungen zurück. Es galt, ein Konzept für die Vorgespräche der im Frühjahr in Stockholm geplanten Friedensgespräche zu entwickeln.

  


  
    Potsdam, Marmorpalais, 3. Juni 2015, mittags


    Helmut Reithagen erwachte gegen halb zwölf. Er stand auf und trat ans Fenster. Vor ihm im hellen Sonnenschein lag der Heiliger See. Nach den Aufregungen der Nacht war die Gruppe im Marmorpalais untergebracht worden. Das heißt nicht alle; ein Schatten zog über das Gesicht des Obersts. Während er und Oberst Bredow nur einige oberflächliche Kratzer erlitten hatten und den beiden Frauen ebenfalls kaum etwas passiert war, mussten Hauptmann Bradel und der Kapitän mit einem Hubschrauber abtransportiert werden. Der Luftwaffenpilot war von mehreren Projektilen getroffen worden und hatte dabei eine Menge Blut verloren. Nichts Lebensbedrohliches, aber er würde für eine Weile außer Gefecht sein. Klaus Erhard hingegen war durch den Brandsatz schwer verletzt worden und sein Zustand schien kritisch zu sein. Ihr Kommando stand wahrhaftig unter keinem guten Stern, dachte Reithagen, als er sich frisch machte und in den von unbekannter Hand bereitgelegten olivfarbenen Tarnanzug schlüpfte. Seit drei Tagen waren sie im Einsatz und dabei in eine Fülle von Kämpfen verwickelt worden. Dazu hatten sie Verluste. Der junge Fallschirmleutnant Robert Krawczyk war am ersten Abend getötet worden und in der gleichen Nacht kam Generalfeldmarschall Schindler bei einem Bombenanschlag ums Leben. Sarah Adler musste für einen Tag in die Klinik, Oberst von Schwerin war am Bein verletzt worden und jetzt hatte es Bradel und Erhard erwischt. Die Terroristen schienen über ein breites Waffenarsenal, Sprengstoff und Brandsätze sowie eine gute Logistik zu verfügen. Und sie konnten offenbar auf eine breite Unterstützergruppe zurückgreifen. Merkwürdig war auch die Zielgenauigkeit der Anschläge. Es klopfte und Bredow trat ein.


    »Gut, dass Sie auf sind. Wir haben gleich eine Lagebesprechung mit General Mayenfeld und Oberst Lemgo. Kaffee wird auch serviert.«


    Er folgte Bredow, der ihn in den sogenannten Konzertsaal führte, der sich im Obergeschoss über die gesamte Seeseite des Schlosses erstreckte. Dort wurden sie bereits erwartet. Neben Mayenfeld und Lemgo war, trotz seiner Gehprobleme, auch Oberst von Schwerin gekommen, der die Fallschirmjägersondertruppe vertrat. Seyran und Sarah Adler trugen heute ebenfalls wehrmachtsgrüne Kampfanzüge als Ersatz ihrer vom nächtlichen Geschehen ramponierten Kleidung. Die Anzüge zeigten allerdings keine Dienstgradabzeichen und schienen etwas zu groß zu sein. Sarah Adler war Uniformen offenbar gewohnt. Seyran dagegen fühlte sich in dem schweren Stoff sichtlich unwohl. Die beiden Offiziere begrüßten den General und Lemgo. Sie setzten sich ebenfalls an den langen Tisch im rechten Teil des Raumes. Eine Ordonanz schenkte Kaffee ein und stellte einen Korb mit Schrippen, dazu Butter, Käse und Wurst auf den Tisch. Dann verließ der Gefreite den Saal.


    Während Reithagen sich ein Brötchen nahm, es aufschnitt und bestrich, begann der General die Besprechung. Schon seine ersten Worte machten deutlich, dass seine Laune nicht die beste war.


    »Meine Damen, Kameraden. Als mir heute Morgen berichtet wurde, was sich hier in Nacht ereignet hat, konnte ich es kaum glauben. Vor drei Tagen wurde die Sondergruppe Stauffenberg ins Leben berufen, um die in Potsdam stattfindende Konferenz vor einem angedrohten Attentat zu schützen und die Täter möglichst im Vorfeld festzusetzen. Drei Tage später ist die Gruppe zur Hälfte außer Gefecht und ein Flügel des Schlosses Cecilienhof besteht nur noch aus rauchenden Trümmern. Oberst Reithagen, was ist verdammt noch einmal passiert? Berichten Sie!«


    Reithagen trank einen Schluck Kaffee und gab dann eine klare Zusammenfassung der Ereignisse der vergangenen Nacht. Er berichtete von der eingeblendeten Rede und von den Kämpfen und Feuerattacken.


    »Wir waren«, schloss er seine Darstellung, »nicht für die Sicherung des Geländes verantwortlich und konnten dies auch mitten in der Nacht nicht überprüfen. Wir waren schlicht und ergreifend ermüdet, Herr General. Mit einem Angriff konnte keiner rechnen. Offenbar hat die hiesige Sicherung versagt.«


    »Nun«, sagte der General, »für das Geschehen sind Sie in der Tat nicht verantwortlich zu machen. Mit Schuldzuweisungen sollten wir jedoch vorsichtig sein. Zum Glück besteht mit Schloss Sanssouci ein passendes Ausweichquartier für die Konferenz. Die Vordelegationen sind bereits umgezogen. Aber die Lösung der Sicherheitsproblematik ist noch dringender geworden. Wurde schon geklärt, welche Terroristengruppe Cecilienhof in Brand gesetzt hat?«, wandte er sich an von Schwerin. »Es sind doch Gefangene gemacht worden.«


    »Das ist korrekt, Herr General. Hauptmann Winterfeld hat gemeldet, dass drei Angreifer lebend in unsere Hände gefallen sind. Allerdings befinden sich die Männer derzeit in der Charité und sind aufgrund ihrer schweren Verletzungen noch nicht vernehmungsfähig. Das Terrain war übrigens mit einer doppelten Postenkette gesichert. Die Angreifer kamen, soweit wir wissen, vom See her. Sie müssen mit Booten angelandet sein.«


    »Waren es die Türken oder die Neunazis?«


    »Da Oberst Reithagen mithilfe eines SEKs gestern Nachmittag die Hälfte der türkisch-arabischen Terrorgruppe ausgehoben hat und dieser Bekennerfilm auftauchte, gehe ich davon aus, dass wir es hier mit einer Aktion des sogenannten nationalen Untergrunds zu tun haben. Die Wolfsangel, unterlegt mit einer gespiegelten Wunjō-Rune, erinnert zudem an die alten Werwolfkampfgruppen.«


    »Generalfeldmarschall Schindler trug ebenfalls eine stilisierte Wolfsangel mit Querstrebe und sprach ganz offen von seiner Zugehörigkeit zu den Werwölfen«, warf Sarah Adler ein.


    »Es besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen den Werwolfformationen der Wehrmacht, die für den verdeckten Kampf und den Kampf hinter den Linien ausgebildet wurden, und der Neunaziuntergrundbewegung«, erklärte Lemgo im scharfen Ton. »Die früheren Werwolfeinheiten, Relikte aus dem Weltkrieg, wurden im Rahmen der dritten Heeres- und Streitkräftereform in den 80er Jahren aufgelöst beziehungsweise umgestaltet. Aus ihnen ging unter anderem die Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin hervor. Geblieben ist lediglich das Wolfsangel-Emblem. Ansonsten gibt es keinen Zusammenhang, schon gar nicht ideologisch«, betonte er nochmals mit Nachdruck.

  


  
    Pinsk, Pripjatsümpfe, 7. Dezember 1944


    Generaloberst der Waffen-SS Hausser und der SS-Obergruppenführer Prützmann besprachen mit ihren Unterführern in ihrem provisorischen Hauptquartier in Pinsk die aktuelle Lage.


    »Kameraden«, begann Hausser. »Die Verräter in Berlin haben tatsächlich mit den Roten einen Waffenstillstand festgelegt und mehrere Divisionen gegen unsere Linien auffahren lassen, uns eingeschlossen und somit von unseren Nachschublinien abgeschnitten. Es mangelt bereits überall an Treibstoff und Munition. Von unseren Verbänden sind lediglich die 1. SS-Panzer-Division Leibstandarte-SS ›Adolf Hitler‹ sowie die SS-Panzer-Grenadier-Division ›Das Reich‹ und die SS-Panzergrenadier-Division ›Wiking‹ einigermaßen einsatzbereit. Wir stehen damit faktisch mit dem Rücken zur Wand. Wir können einen Durchbruch versuchen oder die schweren Waffen und Geräte zerstören und uns in die Sümpfe zurückziehen. Von dem dortigen Terrain aus wäre es möglich, einen effektiven Partisanenkrieg wirkungsvoll und zielgerichtet zu betreiben. Meine Herren, ich bitte um Ihre Meinung.«


    Standartenführer Mühlenkamp meldete sich zu Wort.


    »Herr Oberst Gruppenführer. Ein Ausbruchsversuch ist besser, als sich feige in den Sümpfen zu verkriechen. Aber wir müssten ein Ziel haben. Wohin sollen sich unsere Divisionen bewegen?«


    »Wir stoßen auf Kiew vor und von dort weiter nach Rostov, um in das türkisch besetzte Gebiet zu gelangen. Die Türken stehen der SS nach wie vor freundlich gegenüber. Nach Kiew sind es 400 km und von dort nach Rostov knappe 1000. Das ist in zwei Wochen zu schaffen.«


    »Das wäre ein Husarenstück, aber ich fürchte, uns geht auf der Strecke der Treibstoff aus oder Wehrmachtstruppen verlegen uns den Weg.«


    »Meine Herren, das Wagnis nehme ich auf mich. Lassen Sie alles vorbereiten. Morgen früh um drei Uhr startet der Durchbruchsversuch.« Hausser trat zur Karte. »Unsere südlichste Stellung liegt kurz vor der Stadt Stytyčava. Dort stößt die 1. SS-Panzer-Division vor, flankiert durch eine SS-Panzer-Grenadier-Division, die nördlich bei Plieščycy angreift. Die Nachhut bildet die Division ›Wiking‹!«


    In der nächsten Stunde wurden Details besprochen, dann begaben sich die Unterführer zu ihren Einheiten, um die nötigen Befehle zu erteilen. Zurück blieben Hausser und SS-Obergruppenführer Prützmann.


    »Wie ist die Lage im Reich, Prützmann?«


    »Ich habe die Einstellung der Werwolfaktionen angeordnet. Die Bevölkerung unterstützt unsere Kämpfer nicht. Die Verluste steigen, sodass weitere Aktivitäten derzeit sinnlos sind.«


    »Alles Defaitisten und Drückeberger«, knurrte der SS-General. »Den Novemberverbrechern haben sich die Juliverräter hinzugesellt.«


    Er begann, unruhig auf und ab zu laufen. Schließlich hielt er inne.


    »Was ist mit der Operation ›Surt‹?«, wandte er sich an den SS-Obergruppenführer.


    »Es ist gelungen, Professor Müller zur Zusammenarbeit zu überreden. Er war nach einigem Zögern sogar bereit, uns die Lager des geheimen Schwerwasser- und Urandepots zu verraten. Unsere Leute im Reich, alles verdiente Parteigenossen, die bereits in Peenemünde tätig waren, arbeiten mit Hochdruck an der Herstellung einer Bombe. Allerdings befindet sich trotz der Angaben Müllers nicht genug spaltbares Material für eine kritische Masse in unseren Händen. Professor Gehrcke und der frühere Raketeningenieur Rudolph versuchen daher, eine Alternative zu entwickeln, die unter Umständen weitaus verheerender sein könnte.«


    »Welcher Art von Waffe soll das sein?«


    »Gehrcke sprach davon, radioaktives Material mithilfe konventioneller Sprengstoffe zu zünden. Dadurch würde das Material großflächig verteilt und ein um ein Vielfaches größeres Umfeld als bei einer normalen Atomexplosion kontaminieren.«


    »Kontaminieren?«


    »Das heißt nuklear verseuchen. Alles wird radioaktiv verstrahlt, die Folgen solcher Verstrahlungen sind kaum abzuschätzen. Gehrcke geht von sechsstelligen Opferzahlen aus.«


    »Also ein wahres Teufelswerk, genau die richtige Antwort auf den Verrat vom 20. Juli!«


    »Das sehe ich genauso. Leider existieren die Planungen für eine derartige Bombe bisher nur auf dem Papier.«


    »Dann lassen Sie uns das ändern.«

  


  
    Potsdam, Cecilienhof, 3. Juni 2015, 13:00 Uhr


    General Mayenfeld und Oberst Graf von Schwerin kehrten nach Berlin zurück. Die nächste Besprechung war für den Abend angesetzt. Bis dahin sollten neue Ergebnisse zum Anschlag und Informationen über die sogenannte Untergrundbewegung vorliegen Die verbliebenen Mitglieder der Stauffenberg-Gruppe und Oberst Lemgo sowie der Fallschirmjägerhauptmann begaben sich zum Schauplatz der nächtlichen Kämpfe. Bald standen sie vor den rauchenden Trümmern des Schlossflügels.


    »Hauptmann Winterfeld«, wandte sich Reithagen an den Fallschirmjäger.


    »Herr Oberst.«


    »Führen Sie uns zu der Stelle am Ufer, von der Sie glauben, dass dort die Angreifer gelandet sind!«


    »Jawohl, Herr Oberst!«


    Vom Südflügel zum Ufer des Sees waren es rund 200 Meter. Zwischen dem Schloss und dem See befanden sich mehrere Baumgruppen, die einem Angreifer natürliche Deckung bieten konnten. Der erste große Baum war etwa 70 Meter entfernt. Seyran bückte sich und hob eine leere Zigarettenschachtel auf.


    »Eine Muratti, die wird in der Tabakfabrik Planta in Kreuzberg hergestellt. In der Produktion sind überwiegend Türken beschäftigt.«


    »Das heißt aber nicht, dass nur türkische Berliner diese Marke rauchen«, wandte Sarah Adler ein.


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Seyran.


    Sie liefen weiter zum See. Dort deutete der Hauptmann auf ein Uferstück, das ziemlich zertreten schien. Dazu waren Schleifspuren zu erkennen.


    Reithagen und Bredow bückten sich und studierten die Abdrücke genauer.


    »Von der Breite her könnten die Spuren von einem Sturmboot stammen«, sagte Reithagen.


    »Vielleicht ein altes Stubo 39«, meinte Bredow. »Ganz sicher kein Stubo 42. Das ist drei Meter breit.«


    »Es könnte auch eins der neueren Modelle aus den 80er Jahren gewesen sein. Etwas schmaler, sehr leicht und für neun Mann ausgelegt«, überlegte Reithagen. »Jedenfalls sind die Kerle hier gelandet und von der Anzahl der Spuren«, er wies auf weitere Rillen am Ufer, »muss es sich um drei Boote, das heißt um maximal 27 Mann gehandelt haben. Eine relativ große Angriffsgruppe in knapper Zuggröße. Wieso waren keine Patrouillenboote vor Ort, Hauptmann?«


    »Es kam am Abend ein Anruf aus dem Ministerium, alle seien sofort abzuziehen, Herr Oberst, sie würden anderen Ortes gebraucht. Wir haben das natürlich überprüft. Der Anruf war echt und die Boote waren tatsächlich hochoffiziell angefordert worden.«


    »Ein seltsamer Zufall«, meinte Bredow.


    »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Reithagen. Er ging ein Stück weiter am Ufer entlang, blieb wieder stehen und starrte auf die andere Seite des Sees.


    »Wurde das Gebiet dort drüben schon untersucht, Herr Hauptmann?«


    »Nein , Herr Oberst, noch nicht!«


    »Dann aber los! Ich will, dass sofort das gesamte Seeufer des Heiliger Sees und des Jungfernsees auf Spuren abgesucht wird!«


    Hauptmann Winterfeld salutierte und eilte davon, um den Befehl umzusetzen.


    »Wieso auch das Ufer des Jungfernsees?«, fragte Seyran Ateş.


    »Die Landzunge zwischen Heiliger See und Jungfernsee ist an der schmalsten Stelle etwa 150 Meter breit. Die leichten Boote lassen sich gut über Land tragen. Ich glaube, die Angreifer haben durchgehend den Wasserweg genutzt. Über Kanäle sind die Seen mit Spree und Havel verbunden, das sind ideale Fluchtwege. Kontrolle gab und gibt es so gut wie keine, vor allem, da die Boote gezogen wurden. Allerdings war ein Feldposten an der ehemaligen Molkerei eingerichtet worden. Ich verstehe nicht, dass man dort die Annäherung der Sturmboote nicht wahrgenommen hat.«


    »Die werden im Schatten der Landzunge angelandet sein. Wir sollten die Möglichkeit vor Ort überprüfen«, schlug Sarah Adler vor. »Es müssten jedenfalls Spuren zu finden sein.«

  


  
    Berlin, 17. Dezember 1944


    »Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: An allen Fronten schweigen die Waffen. Die Kampfhandlungen an der Ostfront sind eingestellt. Der erneute Ausbruchsversuch dreier Waffen-SS-Divisionen aus dem Kessel von Pinsk Richtung Raum Kiew und weiter auf Rostov zu konnte im harten Ringen aufgefangen und abgewehrt werden. Lediglich kleine Teile der SS-Panzergrenadier-Division ›Wiking‹ gelang ein Durchbruch. Die übrigen SS-Verbände wurden aufgerieben oder zogen sich in das Gebiet der Pripjatsümpfe zurück. Im von den Japanern besetzten Shearwater, British Columbia, beginnen die Verhandlungen zwischen den Delegationen der US-Regierung, Großbritanniens, Kanadas und Japans über einen Waffenstillstand. In Ostasien spitzt sich die Lage im unbesetzten Teil Chinas zu. Truppen der Kuomintang und der Kommunisten liefern sich seit Tagen Artilleriegefechte…«


    Der Zuhörer erhob sich und schaltete den Volksempfänger aus. Haussers Durchbruchsversuch war gescheitert. Nur einige wenige Männer schienen durchgekommen zu sein. Jetzt kam es darauf an, wem die Flucht gelungen war. Wenn es sich um die richtigen Leute handelte, konnte der Plan vielleicht doch noch gelingen. Er jedenfalls hatte, wie abgesprochen, alles vorbereitet. Schlimmstenfalls musste man warten und Geduld haben. Der Mann nahm einen Schluck aus seinem Whiskyglas. Es würde sinnvoll sein, dachte er, das Land für eine Weile zu verlassen. Solange bis sich alles beruhigt hatte. Möglicherweise war es Prützmann gelungen, den Treffpunkt aufzusuchen und den Code zu hinterlegen. Wenn nicht, musste er den Plan abändern – aber das würde er sehen. Es klingelte an der Tür. Das musste die Reichsfrauenführerin sein. Er erhob sich, um zu öffnen.

  


  
    Potsdam, Cecilienhof, 3. Juni 2015, am Nachmittag


    Das Quartett lief am »grünen Haus« vorbei zu der Stelle, an der der Heiliger See und der Jungfernsee am engsten beieinander lagen. Die Landbrücke war etwas breiter als Reithagen geschätzt hatte. Seine übrigen Vermutungen wurden nur zum Teil bestätigt. Zwar gab es mehrere Schleifspuren, doch diese waren recht schmal und konnten von allem Möglichen stammen. Sie bewiesen jedenfalls nicht, dass hier Boote über Land gezogen worden waren.


    »Und jetzt?«, fragte Sarah Adler. »Es gibt Spuren, aber ob sie die richtigen sind, ist nicht beweisbar. Und wenn die These stimmte, was nützt uns das Wissen?«


    »Es wäre ein Hinweis, wie die Terrorgruppe die Absperrung umgehen konnte. Wir sollten auf jeden Fall klären, welche Wasserverbindungen es gibt und dann die Ufer absuchen lassen«, sagte Oberst Bredow. »Das wird allerdings Zeit erfordern.«


    »Es muss eine einfachere Lösung geben«, meinte Seyran Ateş. »Lässt sich eine solche Prüfung nicht leichter aus der Luft durchführen?«


    »Heute Nacht waren Hubschrauber im Einsatz«, sagt Reithagen. »Und so viel ich weiß, wurde das Gelände seit einer Woche systematisch aus der Luft überwacht. Wenn Kamerad Bradel die ABC-Abwehrtruppe schon verständigen konnte, wie er es selbst vorgeschlagen hat, liegen uns möglicherweise bereits Luftbilder der Wärme- und Strahlenspürkameras vor. Das müsste uns bei der Suche weiterhelfen.«


    »Es könnte auch sein, dass es Augenzeugen gibt«, sagte Seyran, während sie nachdenklich das Ufergelände betrachtete. »Gesetzt den Fall, Ihr wolltet eine solche Aktion starten«, wandte sie sich an Sarah Adler. »Wie bereitet ihr euch beim Mossad darauf vor?«


    »Wir klären das infrage kommende Terrain vorher auf«, erwiderte die Israelin. »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Wenn einer der Terroristen das hiesige Gelände vorher inspiziert hat, könnte er dabei beobachtet worden sein.«


    »Da drüben endet das Sperrgebiet«, sagte Reithagen und wies auf eine Uferspitze. »Ein idealer Platz zum Zelten. Vielleicht hat jemand dort über Nacht biwakiert und etwas gehört oder gesehen. Am besten, wir gehen hin und fragen.«


    Sie liefen ein Stück weiter am Ufer entlang. Unter den dicht stehenden Bäumen gab es immer wieder breitere Grasflächen, doch Zelte fanden sie nicht. Schließlich gelangte die Gruppe zu einem Wasserlauf, besser zu einem Kanal, der den Heiliger See und den Jungfernsee miteinander verband. Eine Holzbrücke führte hinüber.


    »Der Hasengraben«, rief Oberst Bredow. »Den hatte ich ganz vergessen. Die Angreifer mussten die Boote nicht über Land ziehen. Die haben einfach den unbewachten Kanal benutzt.«


    Sie überquerten den Kanal, am Ufer saß ein Angler. Reithagen trat zu dem älteren, einfach gekleideten Mann und sprach ihn an. Der Angler war ziemlich maulfaul, und es dauerte eine Weile, bis der Oberst ihn dazu brachte, einzuräumen, in der Nacht etwas gesehen zu haben. Dann aber redete er.


    »Ich gehe ab und zu noch vor der Dämmerung morgens hierher und werfe die Leinen aus. So eine bis anderthalb Stunden vor Sonnenaufgang beißen die Tiere am besten. Heut früh, es war vielleicht dreiviertel drei, gab es drüben beim Schloss Cecilienhof einen Riesenkrach. Da musste etwas explodiert sein, Feuer war zu sehen und Sirenen heulten. Ja, Schüsse habe ich auch gehört. Ich habe meine Angeln eingeholt. Bei einem solchen Lärm tauchen die Fische ab. Empfindliche Wesen, sage ich immer. Ich packe also alles ein, die Ruten, die Ausrüstung und so, da kommt etwas aus dem Baumschatten geschossen. Drei Boote, Schlauchboote. Die brausen mit einem Riesentempo in den Kanal und rüber zum Jungfernsee ... Wie viele Leute? Das habe ich nicht gezählt. Jedenfalls ne Menge.«


    Der Oberst bedankte sich und steckte dem Mann einen Schein zu. Sie kehrten in ihr Quartier im Marmorpalais zurück. Dort informierte Bredow Hauptmann Winterfeld von den Rechercheergebnissen. Weiter gab es vor Ort nichts zu klären und sie ließen sich mit einem Wagen nach Berlin bringen. Auf der Rückfahrt ging ein kräftiger Wolkenbruch nieder.

  


  
    Berlin, 3. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne, 18 Uhr


    »Uns liegen neue Ergebnisse vor«, eröffnete Oberst Reithagen die abendliche Lage. Anwesend waren die beiden Damen, die Obristen Bredow und Lemgo sowie Graf von Schwerin, der wieder einigermaßen laufen konnte. Neu dabei war Fallschirmhauptmann Winterfeld, der der Gruppe Stauffenberg als Ersatz für Hauptmann Bradel zugeordnet worden war.


    »Erstens: Die ABC-Spürer melden, dass auch bei wiederholten Messungen weder am Boden noch aus der Luft Zeichen von Radioaktivität festgestellt werden konnten. Diese Bedrohung können wir somit vorerst ausschließen. Zweitens: Im Hinblick auf den nächtlichen Angriff wurde die Gegend um die Seen heute früh und am Nachmittag gründlich durchkämmt, leider ohne Ergebnisse. Auch die Luftaufklärung war im Einsatz, ebenfalls ohne Erfolg. Aber beim letzten Nachtflug wurden vom Großraum flächendeckende Infrarot- und Nachtlichtaufnahmen geschossen, auf denen die Auswerter Bootsbewegungen entdeckt haben.«


    Reithagen projizierte mithilfe eines Bildwerfers verschiedene Aufnahmen an eine Leinwand und deutete mit einem Lichtpunktstab auf die entsprechenden Stellen. »Dort sehen Sie drei Boote, in denen bei entsprechender Vergrößerung bewaffnete Männer zu erkennen sind. Die Aufnahme zeigt Sophienwerder, also die Stelle, an der die Spree in Haselhorst in die Havel mündet, Uhrzeit 23:15.« Eine weitere Aufnahme blinkte auf. »Das ist am Ende der Halbinsel Pichelsee, die gleichen Boote, das gleiche Kommando, Zeit 23:31 Uhr. Und die dritte Aufnahme zeigt die Gruppe auf der Höhe von Schwanenwerder um 23:44 Uhr. Das belegt, dass die Angreifer über das Spree-Havel-Kanalsystem gekommen sind. Leider wissen wir nicht, wo ihre Fahrt begonnen hat. Haben Sie Fragen?«


    »Wird das Spreeufer abgesucht?«, wollte Dr. Adler wissen.


    »Ich habe unsere Ermittlungstrupps sofort losgeschickt«, erklärte Oberst Lemgo. »Wir haben auch einen Zeugen, ebenfalls einen Angler, der gegen vier Uhr am Sacrow-Paretzer-Kanal mehrere schnell fahrende Boote gesehen haben will.«


    »Das heißt, das Kommando könnte wieder nach Berlin zurückgefahren sein«, sagte Seyran Ateş, »allerdings auf einem anderen Weg. Warum?«


    »Das werden wir herausbekommen«, erwiderte Reithagen. »Zunächst einmal benötigen wir alle Daten über die rechte Szene und Informationen darüber, ob irgendwelche Verbindungen zu anderen Terrorgruppen bestehen. Am besten starten wir unsere Recherchen im deutschen Rechnernetz. Ich habe uns die Informatikzentrale für den Abend reserviert. Die zentrale Kriminalitätsdatei des Reichskriminalamts steht uns ebenfalls zur Verfügung. Oberst Lemgo und Oberst Bredow setzen ihren hauseigenen Experten ein. Es ist 18:25 Uhr, die nächste Besprechung ist um 21 Uhr!«

  


  
    Istanbul, 21. Dezember 1944


    Die Maschine aus Berlin über Budapest und Bukarest nach Istanbul flog durch die Winternacht. Der Linienflugverkehr war seit Anfang des Monats wieder aufgenommen worden. Der Mann schaute hinaus, da und dort waren spärliche Lichter zu sehen, letzte Zeichen der Zivilisation, bevor er endgültig Europa verließ. Aber ihm blieb nur die Flucht. Ihre Aktionen waren misslungen, die letzten Truppen im Osten weitgehend zerschlagen, und auch Prützmanns Werwölfe waren nicht mehr bereit, weiterzukämpfen. Prützmann selbst hatte die Einsätze nicht mehr für sinnvoll erachtet und den Kampf einstellen lassen. Die übrigen Verbündeten waren wie die Reichsfrauenführerin Scholtz-Klink abgetaucht und warteten die Entwicklung der Lage ab. Der Mann grinste verächtlich. Scholtz-Klink hatte schon lange vorgesorgt und neue Verbindungen geknüpft. Die Fürstin zu Wied, eine Tochter des letzten Königs von Württemberg, würde sie im persönlichen Gefolge unter dem Namen Stuckenbrock in ihrem Sitz Bebenhausen aufnehmen. Alles Verräter und schwache Charaktere. Wenigsten war es ihm gelungen, die Operation »Surt« voranzutreiben. Er klopfte sich auf die Brust, er trug die Liste mit den Daten und den Ortsangabe sowie den Namen der Verantwortlichen bei sich. Doch es war noch einiges an Arbeit zu leisten und zu erledigen, bis der geplante Einsatz möglich sein konnte. Er wusste nicht, ob die Fertigstellung der geplanten neuen Bombe je gelingen würde, und er fragte sich auch, ob die Auslösung von »Surt« überhaupt noch einen Sinn ergab. Der Führer war tot, und die Lage für die Bewegung schien nahezu hoffnungslos zu sein. Vielleicht sollte man mit allen weiteren Aktionen warten, bis die Verräter sich ihrer Sache absolut sicher waren und in ihrer Wachsamkeit nachließen. Das konnte allerdings Jahre dauern und stellte ihn vor die Aufgabe, mit den verbliebenen Getreuen eine nachhaltige Organisation aufzubauen. Die Türkei bot dafür eine Chance, ansonsten würden sie nach Argentinien ausweichen. Die Maschine setzte zur Landung an. Draußen herrschte dichtes Schneetreiben. Wer ihn wohl abholte? Vielleicht Hausser – wenn es der General geschafft hatte, durchzukommen.


    Ein wenig später verließ der Mann das Flugzeug und begab sich mit den anderen Passagieren zur Flughalle. Die Koffer wurden gebracht, er wandte sich zur Passkontrolle. Der zuständige Polizist studierte den Pass und ihn genau. »Mr. Fuldner?«, fragte er ihn, wobei er seinen Namen mit »ü« aussprach. Fuldner nickte. Der Polizist holte einen Kollegen und besprach sich mit ihm. Fuldner wartete geduldig. Er kannte die Gepflogenheiten des Ostens. Gleich würde der Polizist zu ihm kommen und etwas von einer neuen Einreisesteuer faseln. Genau wie in Kairo, Mexiko und in Südamerika. Er hatte das Geld schon bereit, eine Bagatellsumme. Normalerweise legte Fuldner das Geld gleich in den Pass, nur hatte er heute nicht daran gedacht. Da erschien der Polizist wieder und trat auf ihn zu. Überraschenderweise gab er ihm seinen Ausweis kommentarlos zurück und bedeutete ihm, weiterzugehen, ohne dass er eine Geldforderung stellte. Gut, vielleicht ein Zeichen dafür, dass Hausser seine Ankunft vorbreitet hatte. Fuldner ging zum Ausgang. Dort erwarteten ihn drei Männer, der General war nicht unter ihnen. Überrascht erkannte er SS-Brigadeführer und Generalmajor Schellenberg, den Leiter des SD und der Abwehr im Reichssicherheitshauptamt. Neben ihm stand Pierre Daye, der bekannte belgische Faschist und Journalist, dem er zuletzt in Madrid begegnet war. Der dritte Mann war ein Türke. Er wirkte relativ jung, doch sein Gesicht war hart und finster.


    »Guten Flug gehabt, Fuldner?«, begrüßte ihn Schellenberg. »Monsieur Daye kennen Sie, das hier ist Hauptmann Alparslan Türkeş, ein begabter Offizier und überzeugter Turkist, der uns und unsere Sache unterstützen wird.«


    »Was ist mit General Hausser?«, fragte Fuldner.


    »Alles zu seiner Zeit. Kommen Sie, unser Wagen wartet. Wir fahren zunächst in unsere Zentrale, wo wir zu Abend speisen. Sie werden sicher Hunger haben. Bei einem guten Essen lässt sich alles besser klären.«

  


  
    Berlin, 3. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne, 20 Uhr


    Harald Reithagen und Seyran Ateş beugten sich konzentriert über ihre Rechner. Der Oberst verfolgte verschiedene Spuren, war aber bisher nicht fündig geworden.


    »Die Seite musst du dir anschauen«, sagte Seyran plötzlich. »Das sieht deutlich nach einer Neunazistisischen Propaganda aus.«


    »Von diesen Seiten wimmelt es geradezu im Netz«, erwiderte der Oberst. »Da gibt es den Netzspeicher24.de eines Herrn Mundleben, das sogenannte Weltnetz der Gruppe Zschokke und Bönquarz und das Thule-Netz sowie die Seite ›Unsere Heimat‹. Alles mehr oder minder offen agierende Neunazis. Es ist erstaunlich, dass diese Burschen immer wieder Zulauf erhalten.«


    »Es liegt sicher auch an der Musikszene«, erwiderte Seyran. »Aber jetzt schau mal, was ich entdeckt habe.« Sie drehte den Bildschirm zu Reithagen und drückte eine Taste. Eine knallig orangefarbene Seite öffnete sich, aus dem Lautsprecher erklang dabei Musik der Kapelle Neue Deutsche Härte und ihr Lied »Wenn im Osten die Sonne wieder lacht«. Seyran drückte zweimal die Zahl acht und das Bild veränderte sich schlagartig. Deutsche Tigerpanzer rollten durch eine staubige, weite Steppenlandschaft, wahrscheinlich handelte es sich um Russland. Plötzlich erstarrte das Bild und produzierte eine Art Strudel. Nun zeigten sich in schwarzen, rot umrandeten deutschen Schriftbuchstaben die Worte »Volk steh auf, der Sturm bricht los! Der nationale Untergrund wird siegen!«


    »Das sind die gleichen Sätze wie in der Filmbotschaft im Cecilienhof«, sagte Reithagen. »Das ist wirklich eine Entdeckung.«


    »Es kommt noch besser«, erwiderte Seyran. »Ich habe die Netzmeisteradresse herausgefunden. Verantwortlich zeichnet ein gewisser Jan Sturms, hier ist sein Bild.« Wieder klickte sie.


    Das Foto eines muskulösen Mannes um die vierzig erschien. Sein blondes Haar fiel ihm weit über die Schulter. Er war völlig schwarz gekleidet. Die Hose zeigte den Modeschnitt der Marke Ansgar Aryan. Der Wollpullover war offenbar ein Produkt der Firma Thor Steinar. Um den Hals trug er einen Mjölnir, einen Thorshammer, und auf der Brust waren eine Odal-Rune und eine Wolfsangel zu sehen.


    »Fantastisch, der Kerl ist entweder so blöd oder so arrogant, dass er uns ein Fahndungsfoto frei Haus liefert«, rief der Oberst. »Sag nur, es gibt auch eine Adresse?«


    »Da steht sie: Kameradschaft Frontbann 1944, Treptow-Köpenick, Seelenbinderstraße 42, 12555 Berlin.«


    »Dem Herrn werden wir einen Besuch abstatten. Er wird uns einiges zu erklärten haben. Wollen wir mal sehen, ob die anderen ähnlich erfolgreich waren. Gut gemacht, Seyran.«


    Punkt neun versammelte sich die Gruppe im Besprechungsraum. Oberst Lemgo und Oberst Bredow befanden sich in ihren eigenen Abteilungen und schalteten sich per Bildübertragung zu. Reithagen bat um die Berichte. Als Erster sprach Hauptmann Winterfeld. Er war bei seinen Nachforschungen auf die sogenannten Autonomen Nationalisten gestoßen. Es handelte sich bei diesen um eine freie Gruppierung jugendlicher Kämpfer. Die meist sehr jungen Aktivisten besaßen offensichtlich keine langfristige Strategie oder Pläne. Sie fielen eher durch eine aggressive Hyperaktivität auf und wirkten ziemlich unberechenbar. Für eine derartige planvolle Aktion wie für den Anschlag in der vergangenen Nacht kamen sie nicht infrage, waren aber möglicherweise dem unterstützenden Umfeld der Terroristen zuzuordnen.


    Dr. Adler hatte sich mit dem europäischen Neunazinetzwerk beschäftigt und einige interessante Fakten zusammengetragen. Der Faschismus war und blieb ein paneuropäisches Phänomen und er schien nach wie vor virulent. In Schweden zum Beispiel agierte die Nationalsocialistik Front, in Norwegen die Fortschrittspartei und in Dänemark die Volkspartei, die alle nationalistische Programminhalte vertraten. Verbindung nach Berlin gab es allerdings nur vonseiten der Ungarn und aus Italien. Die Jobbik Magyarországért Mozgalom aus Ungarn und der radikale Flügel der Movimento Nazionale Italiano betrieben offen antisemitische Propaganda und unterhielten Büros in der Reichshauptstadt. Die Israelin aber glaubte nicht, dass diese mit den Terroristen in direkter Verbindung standen.


    »Es handelt sich eher um geistige Brandstifter, denen man schleunigst das Handwerk legen sollte.«


    Die anderen stimmten Sarah Adlers Aussagen zu, nur half ihnen das momentan nicht weiter. Oberst Lemgos Einheit hatte einige Rohrbombenleger aufgetan. Dazu war vor zwei Wochen in Kreuzberg ein Militärtransporter attackiert worden. Unbekannte hatten am späten Abend einen VW-Kübel an einer Ampel überfallen. Die Angreifer zerstörten die Heckscheibe, rissen die Türen auf und warfen bengalisches Feuer ins Wageninnere. Zugleich flog ein Brandsatz auf das Fahrzeug. Den Soldaten gelang es in letzter Minute, den Wagen zu verlassen, der kurz danach in Flammen aufging. Die Täter waren nicht mehr zu fassen gewesen.


    »Für das Geschehen wie für die Rohrbomben können unterschiedliche Gruppen verantwortlich sein«, sagte Lemgo. »Die Überwachungskameras zeigen lediglich Kapuzengestalten. Dahinter können sich Links- oder Rechtsautonome, Neunazis, Jungtürken und Radikalislamisten gleichermaßen verbergen.«


    Der nächste Vortragende, Oberst Bredow, stellte seinen Beitrag zurück, da er in dem gefundenen Zusammenhang exakter recherchieren müsse, wie er sagte. Auch Graf von Schwerin wollte sich nicht weiter äußern, er habe nichts Relevantes gefunden, meinte er. Nun berichteten Dr. Ateş und Harald Reithagen über Seyrans Entdeckung.


    »Worauf warten wir noch?«, kommentierte der Graf den Bericht der beiden. »Nicht, dass sich dieser Jan Sturms mit seinen Volksgenossen absetzt. Ich schicke sofort eine Einheit aus meiner Abteilung los. Die Kerle heben wir aus und werden sie noch heute Nacht durch den Vernehmungsfleischwolf drehen!«


    »Meine Leute werden gleichzeitig in den bekannten Szenenlokalen der Autonomen Nationalisten und in den Büros der ungarischen und italienischen Faschisten eine Razzia durchziehen«, sagte Oberst Lemgo. »Wir müssen die gesamte Szene aufschrecken. Möglicherweise wird der eine oder andere nervös und liefert uns so wichtige Hinweise.«


    »Wenn die Terroristen nicht völlig eigenständig operieren«, wandte Sarah Adler ein.


    »Ohne Logistik läuft so etwas nicht«, entgegnete Reithagen. »Gibt es bereits Information, woher die beim Anschlag verwendeten Waffen und der Sprengstoff stammen könnten?«, fragte er Lemgo.


    »Wir konnten am Tatort die Reste zweier Schnellfeuergewehre G 36 Heckler & Koch sicherstellen, die eindeutig aus Wehrmachtsbeständen stammen. In Galizien gab es vor zwei Jahren einen Überfall auf einen Außenposten, dabei müssen die Waffen erbeutet worden sein. Die beim Anschlag verwendeten Sprengmittel können dagegen überall herkommen. Sie werden unter anderem von der Firma Unipetrol Trade a. s. Kereskedelmi Képviselet in Budapest hergestellt. Unipetrol Trade exportiert ihre Produkte vor allem in den Nahen Osten. Soweit erste Informationen, meine Leute bleiben dran.«


    »Gut«, sagte Reithagen. »Es ist 22 Uhr, wir beenden die Besprechung. Morgen früh dürften neue Ergebnisse vorliegen und damit sicher auch neue Spuren. Es war ein langer Tag, erholen Sie sich. Wir treffen uns wieder um 8:30 Uhr zur Morgenlage!«


    Die Gruppe brach auf. Reithagen fuhr gemeinsam mit Seyran Ateş zurück zum Prenzlauer Berg. Kurz hatte er das Gefühl, als ob ihm jemand folge. Er hatte sich aber wohl getäuscht, denn der betreffende Wagen bog zwei Kreuzungen weiter ab. Beruhigt fuhr er weiter. Erst vor seinem Wohnhaus in der Knaackstraße fiel ihm ein, dass er eigentlich erst zur Husemannstraße hätte fahren müssen, um Seyran dort abzusetzen.


    »Entschuldige, manchmal fährt man ganz automatisch. Ich bringe dich sofort in die Husemannstraße.«


    »Wenn wir schon einmal da sind, könntest du mir eigentlich deine Wohnung zeigen«, antwortete sie lächelnd.


    Zwei Minuten später waren beide oben. Seyran stand am Fenster und schaute hinaus in die Nacht. Drüben zeigte sich, umgeben von Bäumen, die Silhouette des Wasserturms.


    »Eine nette Aussicht hast du, also am Tag.«


    »Danke, möchtest du etwas trinken?«


    Seyran wandte sich vom Fenster ab und trat zu ihm.


    »Eigentlich nicht«, sagte sie und legte ihre Arme um ihn. Er beugte sich vor und zog sie an sich. Ihre Lippen berührten sich – und dann schrillte die Türglocke. Sie fuhren auseinander. Stille, dann klingelte es erneut.


    »Erwartest du Besuch?«, fragte Seyran, als sich das Läuten zum dritten Mal wiederholte. »Vielleicht eine andere Dame?«


    Reithagen schüttelte den Kopf. Er straffte sich und ging zur Sprechanlage. Ein Ignorieren der Klingel war nicht möglich, der späte Besucher schien penetrant zu sein.


    »Ja?«


    »Ich bin‘s, Bredow. Ich muss Sie sofort sprechen.«


    Wortlos betätigte Reithagen den Öffner.


    Kurz danach saßen alle drei in seinem Wohnarbeitszimmer. Reithagen hatte nun doch ein Flasche Wein aus der Küche geholt, jedem eingeschenkt und wartete darauf, dass Bredow seinen späten Besuch erklärte. Dieser nippte kurz an seinem Glas, blickte einen Augenblick nachdenklich Seyran an, dann begann er.


    »Ich gehe eigentlich davon, dass ich Ihnen beiden vertrauen kann. Seyran, Sie haben mehrfach mit meiner Abteilung zusammengearbeitet. Sie, Reithagen, gehören der inneren Abwehr an. Ich kenne Ihre Personalakten, auch die inoffiziellen, genau wie die der anderen der Gruppe. Alle hervorragend beurteilt und im Einsatz bewährt. Das macht es mir nicht gerade leicht…«


    Der Oberst schwieg und trank einen Schluck Wein.


    »Misstrauen Sie jemandem, Bredow?«, fragte Reithagen direkt. »Gibt es Informationen, die ich wissen müsste? Ich leite die Sondergruppe.«


    »Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen«, erwiderte der Angesprochene.


    »Wenn ich störe«, sagte Seyran und erhob sich. »Ich habe es nicht weit und hatte ohnehin vor, nach Hause zu gehen. Gute Nacht, die Herren!«


    Sie nahm ihren Mantel und verließ, bevor Reithagen etwas erwidern konnte, den Raum. Die Tür klappte, Seyran war gegangen.


    »Ich hoffe, dass Ihre Nachricht Seyrans Abgang wert ist, Bredow«, sagte Reithagen ruhig. »Jetzt sind wir unter uns, legen Sie los!«


    »Wir haben einen Verräter in unseren Reihen«, begann Bredow, während er ein Handtelefon hervorzog und es kurz musterte. »Von einem der beim Anschlag gefangenen Terroristen konnten meine Leute die Identität feststellen, es handelt sich um einen Deutschtürken namens Resul Özdemir.«


    »Ein Deutschtürke gehört zu einer Neunationalistengruppe?«


    »Das hat mich genauso überrascht. Aber dazu komme ich später.«


    Nochmals blickte er auf sein Telefon. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er steckte es ein. »Ich bin gleich heute Nachmittag mit einer Spurensicherungsgruppe zu seiner Wohnung gefahren«, erzählte Bredow weiter, »und habe dort alles auf den Kopf stellen lassen. Dabei bin ich auf ein Schreiben gestoßen, das absolut geheime Informationen enthält, die nur aus dem Kreis der Sondergruppe stammen können.«


    »Wen rechnen Sie zur Gruppe? Nur um das sicherzustellen.«


    »Das ganze ursprüngliche Team, allerdings ohne den getöteten Leutnant und noch ohne Hauptmann Winterberg. Inklusive Oberst Lemgo, Oberst Graf von Schwerin und General Mayenfeld. Also insgesamt mit Ihnen und mir neun Personen«, erklärte Bredow.


    »Wenn Sie und ich ausscheiden, verbleiben sieben«, sagte Reithagen. »Das sind genug Verdächtige. Deswegen haben Sie also heute Abend bei der Lage geschwiegen. Können Sie konkreter werden, was genau wurde verraten?«


    »Ich fand ein Blatt mit genauen Angaben zu unseren gestrigen Aktivitäten und einen Hinweis darauf, dass sechs Personen im Schloss Cecilienhof übernachten würden. Außerdem die Nachricht, ›der Weg ist frei‹!«


    »Eindeutig Innenwissen, das verweist auf Lemgo oder auf den Grafen.«


    »General Mayenfeld war ebenfalls informiert«, entgegnete Bredow. »Und natürlich konnte auch jemand aus der Gruppe dem Feind die Übernachtung mitgeteilt und mit dem Abzugsbefehl für die Patrouillenboote zu tun haben. Aber ich vermute, der Verräter befindet sich außerhalb der Gruppe. Diese war das eigentliche Ziel des Terroranschlags. Die Gruppe Stauffenberg sollte komplett liquidiert werden.«


    »Das würde die genannten sechs Personen entlasten.«


    »Oder auch nicht, es wäre ein Leichtes gewesen, in einem Feuerchaos den einen oder anderen auszuschalten.«


    »Seyran hat mich geweckt und Sarah Adler die übrigen. Dr. Adler holte den Kapitän aus dem Zimmer. Er und Hauptmann Bradel wurden schwer verletzt. Das spricht entschieden gegen einen Verrat dieser Personen. Ohne die beiden Frauen wären wir alle verbrannt oder sonst wie im Schlaf getötet worden. Ich jedenfalls vertraue Seyran.«


    »Das will ich dir auch geraten haben«, hörte er ihre Stimme. Seyran trat ins Zimmer. »Sie, Bredow, sollten sich mehr mit Psychologie beschäftigen, bevor Sie jemanden willkürlich beschuldigen«, fuhr sie fort und setzte sich in einen Sessel.


    »Von Willkür kann keine Rede sein«, erwiderte Bredow gelassen. »Und ein wenig von Psychologie, vor allem von weiblicher Psyche, verstehe ich auch. Mir war klar, Seyran, dass Sie nicht einfach so gehen, sondern bleiben würden, um zu lauschen. Zwar klappte die Tür zu, aber wenn Sie tatsächlich das Haus verlassen hätten, würde mir mein Fahrer, der unten im Wagen wartet, eine Nachricht geschickt haben.«


    »Ihr Blick auf das Handtelefon«, sagte Reithagen. »Ein netter Kniff. Sind Sie uns eigentlich gefolgt oder woher wussten Sie, dass ich nicht allein war?«


    »Natürlich hatte ich Anweisung gegeben, Ihnen beiden nachzufahren«, erklärte Bredow grinsend. »Ich bin gleichzeitig von meiner Dienststelle aufgebrochen und habe mich beeilt. Ich war zum Glück rechtzeitig hier. Ein wenig später und Sie hätten womöglich die Tür nicht mehr aufgemacht. Aber Sie öffneten und so weiter. Jetzt sitzen wir zu dritt hier. Ich gehe davon aus, dass Dr. Ateş, wäre sie eine Verräterin, sich nicht als Lauscherin offenbart hätte. Soweit war mein kleiner Versuch erfolgreich.«


    »Ich weiß, dass ich keine Verräterin bin«, erwiderte Seyran kühl. »Ihren kleinen Test hätten Sie uns besser erspart. Nebenbei könnte ich auch ganz ausgebufft vorgehen und Sie beide doppelt täuschen.«


    »Das wäre zu bedenken«, entgegnete Bredow.


    »Schluss mit diesen unsinnigen Spekulationen«, unterbrach Reithagen das Geplänkel der beiden. »Wir haben wahrhaftig genug zu tun. Als Erstes müssen wir uns über die Person des Verräters klar werden. Wer kommt eurer Meinung nach am ehesten für diese üble Rolle infrage?«

  


  
    Istanbul, 21. Dezember 1944


    Nach längerer Fahrt erreichte der Wagen einen der Außenbezirke Istanbuls. Es musste sich um einen älteren Stadtteil handeln. Die Straßen wurden immer enger und verwinkelter und die Häuser, soweit Fuldner es bei der Dunkelheit erkennen konnte, waren schief und wirkten baufällig. Endlich hielten sie vor einer Hofeinfahrt. Der Fahrer hupte und die Flügel des großen Tores klappten auseinander. Er fuhr hinein und hielt vor einem dunklen, riesig erscheinenden Gebäude. Die Wagentür wurde geöffnet und Fuldner gebeten, ins Haus zu kommen. Dort führte man ihn direkt in einen Salon. Der Raum hatte Saalgröße und war kostbar möbliert. An den Wänden hingen Gemälde, unter ihnen, wie sein geschulter Blick erkannte, eine große Anzahl sogenannter Beutekunst. Der Salon war gut besucht, die Gäste drängten sich geradezu. Man plauderte, bediente sich am Büfett und ließ sich von livrierten Dienern nachschenken. Die Herren trugen zumeist Wehrmachts- und SS-Uniformen oder die der verbündeten Armeen. Den einen oder anderen sah man aber auch im Abendanzug oder in traditionellen türkischen Gewändern gekleidet. Dazwischen bewegten sich Damen in Abendkleidern und in farbenprächtigen Stoffen des Orients gehüllte, einheimische Frauen.


    »Überrascht, Fuldner?«


    General Hausser trat auf ihn zu. Der Angesprochene nickte. Offenbar hatten einige Herren für die Zeit nach dem Krieg früh vorgesorgt. Er war gespannt, was ihn noch erwartete.


    »Gut, dass Sie es auch geschafft haben, sich aus dem Reich abzusetzen«, fuhr der General fort. »Kommen Sie, ich stelle Ihnen den einen oder anderen vor, wobei ich denke, dass Sie die meisten Gäste kennen.«


    Erstaunt nahm Fuldner wahr, wer alles nach Istanbul in dieses geheimnisvolle Haus gefunden hatte. Neben hohen NS-Führern wie dem Reichsjugendführer Baldur von Schirach, Reichsjustizminister Thierack, Generalfeldmarschall Keitel, dem General der Polizei von Woyrsch, Generalleutnant der Waffen-SS von Alvensleben und General der Waffen-SS Wolff, auch kleinere »Paradiesvögel« wie der SS-Oberscharführer Schwammberger mit seinem Vasallen, dem Untersturmführer Hans Peter Scheyel. Vor allem aber fielen Fuldner die Damen auf. Auf einer Ottomane saßen in eleganten, tief dekolletierten schwarzen Abendkleidern in gemeinsamer Trauer vereint Magda Goebels und die Geliebte ihres Mannes Lída Baarová. Neben ihnen standen die Schauspielerinnen Kristina Söderbaum und Marika Rökk. Ferner sah er zahlreiche junge und nicht mehr junge BDM-Führerinnen, unter anderem Jutta Rüdiger, Ilse Pfleumer und Elsbeth Zander. All diese NS-Prominenz plauderte und lachte wie auf einer amerikanischen Cocktailparty. Es wirkte, als habe es den Krieg und die Niederlage des NS-Regimes nie gegeben. Und den Gesprächen nach plante man bereits kräftig an der näheren und weiteren Zukunft.


    »Sie, mein bester Fuldner, gehen für uns nach Argentinien«, erklärte ihm gerade Hausser. »Dort gilt es, Aufbauarbeit zu leisten und die neue Zukunft vorzubereiten. Juan Domingo Perón, der kommende Mann des Landes, braucht gute Leute, die ihm das neue Argentinien gestalten helfen. Warten Sie es ab, in fünf, spätestens in zehn Jahren sind wir wieder an der Macht. Und ich glaube nicht, dass diejenigen, die heute lachen, dann immer noch lachen werden. Jetzt aber zum Geschäftlichen. Herr Türkeş möchte alles über diese neue Bombe erfahren.«

  


  
    Berlin, 4. Juni, 0:05 Uhr, Knaackstraße


    Bis tief in die Nacht diskutierten Harald Reithagen und seine beiden Gäste über den möglichen Verräter in den eigenen Reihen.


    »Sarah Adler gehört nachweislich dem Mossad an«, erklärte Bredow. »Wie ihr wisst, war sie lange Zeit im Sajeret Matkal im Einsatz. Zusammen mit Major Naftali Bennett hat sie unter anderem im vorigen Jahr an einer Operation in Baalbek teilgenommen. Dabei gelang es dem Kommando, die Zentrale der arabischen Terrorgruppe Hisbollah in Beirut in die Luft zu jagen und sämtliche dort gelagerten Waffen zu vernichten.«


    »Naftali Bennett ist ein bekannter Rechtspolitiker, der mit radikalen Parolen auf Stimmenfang geht«, wandte Reithagen ein. »Diese Verbindung scheint mir problematisch.«


    »Aber mit deutschen Neunationalisten würden sich als Israelis weder Bennett noch Sarah zusammentun«, entgegnete Seyran mit Nachdruck. »Da bin ich mir absolut sicher.«


    »Und wenn hinter den Anschlägen doch die ›Grauen Wölfe‹ stecken?«, meinte Bredow. »Israel und die Türkei arbeiten seit Jahrzehnten zusammen und der verhaftete Özdemir hat einen türkischen Hintergrund.«


    »Dann können Sie mich auch gleich verdächtigen«, erwiderte Seyran heftig und schüttelte ihre schwarzen Locken »Ich dachte, das Kapitel Sippenhaft wäre in Deutschland längst geschlossen worden.«


    »Reg dich nicht auf«, versuchte Reithagen, sie zu beruhigen. »Spekulieren ist erlaubt und provokante Fragen sind es auch.«


    »Sarah zu verdächtigen ist Unsinn«, widersprach Seyran. »Ich lege für sie meine Hand ins Feuer.«


    »Habt Ihr einmal zusammengearbeitet?«


    »Kein Kommentar«, antwortete Seyran.


    »Was ist mit Kapitän Erhard?«, wechselte Bredow das Thema. »Ich weiß nur, dass er zu den Spezialisierten Einsatzkräften Marine gehört und im letzten Herbst vierzig geworden ist.«


    »Klaus stammt aus Hamburg«, ergänzte Reithagen. »Wir haben im letzten Jahr gemeinsam die Geiselnahme während der Fußballweltmeisterschaften in Brasilien beendet. Er ist ein fantastischer Schwimmer, verheiratet und Vater von drei Kindern. Die Familie bewohnt ein großes Haus in Blankenesse, das Klaus von seinem Großvater geerbt hat. Kathrin, seine Frau, arbeitet beim NDR. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kapitän Erhard all das durch einen Verrat aufs Spiel setzt.«


    »Zumal er bei dem Anschlag schwer verwundet wurde«, assistierte Seyran. »In seiner Akte steht, Erhard habe als junger Leutnant eine Disziplinarmaßnahme wegen einer Prügelei in St. Pauli bekommen«, hielt Bredow dagegen. »Das liegt knapp zwanzig Jahre zurück. Aber vielleicht ist damals noch mehr passiert und man erpresst ihn mit einer alten Geschichte?«


    »Blödsinn«, erwiderte Reithagen. »Aber denkbar ist alles«, räumte er ein.


    »Kommen wir zu Hauptmann Bradel. Er ist ein erfahrener Pilot, war bei der Namibiaexkursion im ehemaligen Deutsch-Südwestafrika im Einsatz und schoss mehrere Rebellenflugzeuge ab. Und er wurde bei unserem Ausbruch verwundet.«


    »Es ist richtig«, bestätigte Bredow, »Bradel gehörte dem deutschen Kontingent der Völkerbundtruppe, die 2012 im Caprivi-Konflikt im Kampf zwischen der Caprivi Befreiungsarmee und der namibischen Regierung zur Unterstützung eingesetzt wurde. Für seine Leistungen wurde er mit dem neuen Eisernen Kreuz in Gold ausgezeichnet. Aber wussten Sie, dass Bradel vor vier Jahren bei einem Tiefflug über dem Elsass mit seiner Maschine eine Hochspannungsleitung durchtrennte und die ganze Region bis hoch nach Straßburg 48 Stunden ohne Strom war?«


    »Ich kenne die Geschichte. Bradel war damals in Bremgarten stationiert. Das ist bestenfalls eine Kasinogeschichte, eine Fliegeranekdote. Deswegen wird niemand zum Verräter«, sagte Reithagen.


    »Nein, aber es dokumentiert eine gewisse Nachlässigkeit. Vielleicht hat er im Überschwung irgendwo etwas erzählt.«


    »So ist Hauptmann Bradel nicht«, unterbrach Seyran den Oberst. »Er ist ein kühler Denker, der weiß, was er tut. Ich habe ihn mehrfach beobachtet. Er war übrigens für drei Monate in Israel bei einem Austausch auf dem Sinai. Ein echtes Fliegerass.«


    »Von einem Austausch steht nichts in seinen Papieren«, sagte Bredow überrascht. »Ich wusste auch nicht, dass unsere Luftwaffe und die Cheil ha-Awir we-ha-Chalal kooperieren.«


    »Mal schön, dass die Abwehr nicht alles weiß«, meinte Reithagen mit süffisantem Lächeln. »Meiner Abteilung war das bekannt.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiter Einblick geben soll«, erwiderte Bredow leicht verstimmt. »Sie halten offenbar Informationen zurück.«


    »Unsinn«, sagte Seyran. »Hier hält keiner Informationen zurück.« Sie hob ihr Glas. »Ich heiße Seyran und wie heißt du, Oberst?«


    »Paul«, sagte Bredow nach kurzem Zögern.


    »Also, Paul, Prost! Der andere Oberst heißt übrigens Harald. Nicht so steif, Jungens!«


    Die drei stießen an und die Atmosphäre entspannte sich.


    »Uns bleiben somit noch drei Kandidaten, einer unwahrscheinlicher als der andere«, nahm Paul Bredow den roten Faden wieder auf. »Oberst Lemgo, Oberst Graf von Schwerin und General Mayenfeld.«


    »Der Chef des Internen Kriminalkommandos und sein Vize. Dazu der Kommandeur der Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin. Bei keinem von ihnen kann ich mir einen Verrat vorstellen«, sagte Harald Reithagen.


    »In den letzten zwanzig Jahren gab es jede Menge Verräter in ranghohen Positionen« erklärte Bredow. »Oberst Egon Streffer aus dem Kriegsministerium verriet jahrelang unter dem Tarnnamen ›Aurikel‹ Geheimnisse an die Amerikaner. ›Topas‹, im Klarnamen Oberstleutnant Rainer Wolfgang Rupp, saß sogar im Hauptquartier des Stabes der verbündeten Streitkräfte und verkaufte Informationen zum Rüstungsstand der Wehrmacht, der Ungarn, der slowakischen Streitkräfte und der kroatischen Flotte an England. In meiner eigenen Abteilung waren die Agenten Dr. Gast und Spuhler fast zehn Jahre für die Japaner aktiv. Verräter gibt es leider immer, übrigens auch im Internen Kriminalkommando. Der Fall Kuron dürfte euch geläufig sein.«


    »Den Fall kenne ich nicht, worum ging es?«, fragte Seyran.


    »Klaus Kuron, Abteilungsleiter im Internen Kriminalkommando im Rang eines Majors, war für das Nachrichtendienstliche Informationssystem zuständig. Der Mann spielte und hatte dadurch ziemlich hohe Schulden. Er rief bei der Direction Générale de la Sécurité Extérieure in Paris an und versuchte, den Franzosen die geheimen Zugangsdaten NADIS zu verkaufen. Was er nicht wusste, wir arbeiten mit den Franzosen seit einigen Jahren zusammen. Kurz, er flog auf und wurde zu zwölf Jahren Haft und 692.000 Reichsmark Strafe verurteilt. Ein hoher Preis für drei Telefonate.«


    »Das ist sicher alles richtig«, meinte Harald Reithagen. »Hinter einer Agententätigkeit steht meist Habgier oder jemand wird erpresst. Wie sieht die wirtschaftliche Lage unserer Kandidaten aus? Hast du Informationen, Paul?«


    »Alle drei besitzen Häuser und sind auch sonst gut situiert. Aber keiner lebt über seine Verhältnisse. Keiner trinkt, spielt, hat Weiberaffären oder eine Geliebte. Keiner ist homosexuell oder sonst wie anders veranlagt. Auch politisch sind die drei Herren nie irgendwo auffällig in Erscheinung getreten.«


    »Sag mal, Paul«, hakte Seyran nach. »Das kannst du in der kurzen Zeit nicht eruiert haben. Lässt die Abwehr etwa andere Abteilungen überwachen oder seid ihr im Besitz größerer Datenbestände?«


    »Unsere Aufgabe ist die Abwehr jeglicher innerer und äußerer Feindaktivitäten«, antwortete Bredow vorsichtig. »Dazu müssen wir über vieles informiert sein.«


    »Quis custodiet ipsos custodes? Wer bewacht die Wächter?«, zitierte Seyran den römischen Schriftsteller Juvenal.


    »Recte faciendi, nihil timendum. Man muss das Richtige tun und sich niemals fürchten«, erwiderte Bredow. »Aber, um es kurz zu machen. Auch gegen Lemgo, von Schwerin und Mayenfeld liegt nichts Konkretes vor.«


    »Das heißt, es könnte jeder von uns sein oder keiner«, brachte Harald Reithagen das Ergebnis ihrer Diskussionsrunde auf den Punkt. »Ich schlage vor, wir überlegen uns jeder Verfahren, wie die Loyalität der einzelnen Mitglieder unauffällig geprüft werden könnte und führen diese Prüfung für uns durch.« Er gähnte. »So und jetzt verschwindet. Ich bin müde und morgen wird der Tag sicher wieder anstrengend. Paul, du bist mit einem Wagen da. Setzt du bitte Seyran ab?«


    »Ja, das kann ich tun«, sagte Bredow und erhob sich. Seyran folgte und das Duo verließ Haralds Wohnung. Er selbst legte sich zu Bett.

  


  
    Berlin, 4. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne, 8:30 Uhr


    Punkt 8:30 Uhr begann die morgendliche Lage. Als Erstes berichtete Oberst Lemgo von den nächtlichen Einsätzen seiner Abteilung.


    »Unser Einsatz umfasste einschlägige Szenenlokale in den Stadtteilen Lichtenberg, Pankow, Treptow-Köpenick und Neukölln. In der Kneipe ›Zum Henker‹ in Treptow nahmen wir ein Dutzend von diesen Kapuzenburschen fest. Sie gehören primär zur sogenannten Aktionsgruppe Rudow. Auch das ›Hexogen‹ in der Brückenstraße haben meine Leute auseinandergenommen. Es wurde jede Menge Propagandamaterial gefunden. Bislang allerdings konnte keine Verbindung zum Terroranschlag in Potsdam hergestellt werden.«


    Lemgo setzte sich und Graf von Schwerin gab einen Abriss des Einsatzes seiner Einheit gegen die Kameradschaft Frontbann 1944 in Treptow-Köpenick.


    »Um es kurz zu machen, wir haben zehn Leute festgenommen und verhören diese gerade. Unter ihnen befindet sich der genannte Jan Sturms. Es sieht aber leider so aus, als habe der Mann ein Alibi und zwar ein hochoffizielles. In der Nacht zum 3. Juni befand er sich in einer Ausnüchterungszelle. Es gibt jede Menge Propagandamaterial. Ich zitiere: Wir sind gegen einen Vielvölkerstaat auf deutschem Boden, weil er den Keim des Kulturen- und Völkerkrieges in sich trägt. Multikultur ist kein buntes, harmonisches Straßenfest, sondern endet in Mord und Totschlag, weil hier Völkerschaften auf einem Flecken Erde zusammenkommen, die nicht zusammengehören und nicht zusammengehören wollen. Nur ethnisch weitgehend einheitliche Gemeinschaften mit relativ geringem Ausländeranteil erweisen sich als krisensicher und belastungsfähig. Wir lehnen den multikulturellen Gesellschaftsentwurf ab, weil er den Untergang unseres Volkes im eigenen Land besiegelt. Alle seriösen demografischen Untersuchungen sehen die Deutschen im Jahr 2040 als Minderheit im eigenen Land ...«


    »Danke, das reicht«, unterbrach Harald Reithagen die Lesung. »Gibt es sonst noch relevante Ergebnisse, Graf? Waffenfunde oder dergleichen?«


    »Negativ, wir haben weder Waffen und Munition noch Sprengstoff gefunden«, erwiderte der Oberst knapp.


    »Was ist mit den faschistischen Büros der Jobbik Magyarországért Mozgalom und dem Movimento Nazionale Italiano?«


    Wieder erhob sich Lemgo.


    »Die Büros waren vollständig leer, noch nicht einmal Propagandamaterial konnte sichergestellt werden. Dafür war ein Trupp im Vereinshaus der Neuislamischen Religionsgemeinschaft in Kreuzberg erfolgreich. Dort wurde ein weiteres Schnellfeuergewehr G 36 der Firma Heckler & Koch aus der gleichen Serie wie die in Potsdam gefundene entdeckt. Wir haben den Vorsitzenden des Vereins, einen gewissen Ibrahim Veral, festgenommen und verhört. Der Mann schweigt eisern. Wir wissen aber, dass Veral mehrmals in Kontakt zu Devlet Bahçeli und Muhsin Yazıcıoğlu getreten ist. Er wurde deswegen bereits vernommen, allerdings ohne Ergebnis. Die Polizei musste den Mann laufen lassen. Wieder auf freiem Fuß gab er in der Linkspresse Interviews, in denen er den Ermittlern Islamophobie vorwarf. Diesmal kommt Veral uns nicht so leicht davon.«


    »Also stecken doch die ›Grauen Wölfe‹ und nicht die Neunationalen hinter dem Terror«, sagte Seyran Ateş nachdenklich.


    »Oder es handelt sich um eine gemeinsame Aktion beider Gruppierungen«, schlug Sarah Adler vor.


    »Und wenn es die Amerikaner sind, die sich der verschiedenen Extremisten als Helfer bedienen?«, warf von Schwerin ein. »Das würde zu ihnen passen. Immerhin versucht die NSA seit Jahren, ein umfassendes Überwachungsnetz aufzubauen. Was meinen Sie, Bredow?«


    Oberst Bredow hatte bislang geschwiegen und lediglich ein paar Notizen gemacht. Er blickte von seinem Block auf und nickte.


    »Denkbar ist vieles«, sagte er ruhig und warf von Schwerin einen eigentümlichen Blick zu. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und General Mayenfeld trat in Begleitung des Kommandeurs des Kommandos Spezialkräfte Brigadegeneral Fleißner sowie einiger Soldaten mit Gewehr im Anschlag in den Raum. Auch Schlier, der in der ersten Sitzung verabschiedete Panzerjägermajor gehörte seltsamerweise zu den Eintretenden. Reithagen erhob sich.


    »Herr General, was ist passiert?«


    »Ich muss Sie stören, Oberst Reithagen. Keine langen Erklärungen. Sie werden mein Handeln gleich verstehen. Oberst Bredow, Frau Dr. Ateş. Ich nehme Sie beide fest wegen Spionage beziehungsweise wegen des Verdachtes auf Landesverrat. Abführen!«


    

  


  


  
    5. Verrat!


    Stockholm, 9. Mai 1945


    Die Stockholmer Friedenskonferenz, an der neben dem Deutschen Reich, dem Vereinigten Königreich, Frankreich, Nationalrussland, Italien und die Türkei auch die skandinavischen Länder, Holland, Spanien, Portugal, Ungarn, Bulgarien, die Slowakei, Kroatien und Rumänien teilnehmen, wurde gestern Abend durch einen Eklat unterbrochen. Demonstranten versuchten, das Tagungsgebäude zu stürmen. Sie forderten die Teilnahme der polnischen Exilregierung, des Königreichs Jugoslawiens sowie der Griechen, der Belgier, der Tschechen und der Luxemburger. Sowohl die Westmächte als auch die ehemaligen Achsenmächte lehnten dies ab und bezeichneten eine Teilnahme dieser Länder als, wie der britische Premier Churchill formulierte, »kontraproduktiv für die künftige europäische Friedensordnung«. Die USA, aufgrund der durch die Japaner wieder aufgenommenen Krieghandlungen, nur mit Beobachterstatus vertreten, stimmten der britischen Haltung zu. In den nächsten Wochen wird es um das künftige Gesicht Europas, und damit um die neuen Grenzen, gehen. Für die Westgrenze des Deutschen Reichs ist der Verlauf klar. Neben dem Elsass, das wieder an Deutschland fällt, sollen auch das 1867 aus dem Deutschen Bund ausgeschiedene Luxemburg sowie Eupen-Malmedy heim ins Reich kehren. Zum Ausgleich wird Frankreich das wallonische Belgien erhalten. Der flämische Teil wird den Niederlanden angegliedert. Beobachter erwarten, dass Frankreich, Großbritannien, Irland und Holland sich während der Konferenz offiziell zur Westeuropäischen Union zusammenschließen. Vorbereitende Gespräche zu Fragen eines Zusammenschlusses fanden bereits in London, Paris und Den Haag statt. Im Hinblick auf die Ostgrenze des Reiches bestätigen die Westmächte ausdrücklich den Bestand des Münchner Abkommens von 1938, den Anschluss der Ostmark sowie die Einrichtung des Protektorats Böhmen-Mähren. Die Lösung der mit dem früheren polnischen Territorium, der Ukraine und dem Baltikum verbundenen Fragen könnte allerdings zu Problemen führen. Die harte Haltung Londons, das zunächst eine Bestandsgarantie für Restpolen forderte, die kleinpolnische Lösung, ist am Bröckeln. Wenn Deutschland dem Vereinigten Königreich in der Indischen Frage Unterstützung zusagt, rechnet man in diplomatischen Kreisen für eine Öffnung Londons hinsichtlich der polnischen Problematik. Es wird ferner erwartet, dass die skandinavischen Staaten eine fest mit dem Deutschen Reich verbundene nordeuropäische Wirtschaftsgemeinschaft bilden werden. Italien, Spanien und Portugal streben die sogenannte Mittelmeerallianz an, unter Einbezug der italienischen Kolonien Libyen, Albanien und dem von Italien besetzten Griechenland. Streitpunkte sind hierbei die Forderung der Spanier auf Rückgabe Gibraltars und die Ansprüche der Italiener auf Malta. England erwartet hier klare Aussagen Berlins. Die Türkei verlangt den Kaukasus sowie die Krim und die Rückgabe ihrer ehemaligen Gebiete Syrien, Irak, Libanon und Palästina. Die Briten haben bereits signalisiert, dass sie Palästina unter Umständen aufgeben könnten. Frankreichs Haltung ist jedoch noch unklar.


    Meldung der Berliner Tagszeitung vom 9. Mai 1945

  


  
    Berlin, 4. Juni 2015, Julius-Leber-Kaserne, 9:15 Uhr


    Die Soldaten verließen mit den Festgenommenen den Raum, und General Mayenfeld und Brigadegeneral Fleißner sowie der Panzerjägermajor setzten sich. Mayenfeld schaute einen Augenblick schweigend in die Runde, die wie erstarrt dasaß.


    »Kameraden, Frau Dr. Adler! Ich sehe Sie erstaunt, ja erschreckt, wegen des eben Erlebten. Ich verstehe Ihre Verwunderung, mir ging es nicht anders, als ich die Beweise für den Verrat vorgelegt bekam. Oberst Bredow und Frau Dr. Ateş sollten Verräter sein. Ich konnte es nicht glauben. Doch die Tatsachen sprechen ein klares Bild. Herr Major!«


    Major Schlier verdunkelte per Fernbedienung den Raum und startete eine Lichtpunktvorführung. Verschiedene Bilder erschienen, das erste zeigte Harald Reithagen und Seyran Ateş, die in Reithagens Wohnung in der Knaackstraße gingen. Dann weitere, auf denen Paul Bredow und Seyran Ateş das Haus verließen, und im Wagen gemeinsam davonfuhren. Die Fahrt war ausführlich dokumentiert und endete in Kreuzberg vor einem Ladengebäude.


    »Dieses Haus ist im Besitz der Neuislamischen Religionsgemeinschaft«, erklärte der General. »Major Schlier, berichten Sie, was Sie bei Ihrer Observation entdeckten.«


    Der Panzerjägermajor erhob sich und erläuterte mit schleppender Stimme, dass er dem Paar, wie er Bredow und Seyran Ateş nannte, ins Haus gefolgt sei und dort ein Gespräch des Duos mit einem Mann belauscht und aufgezeichnet habe. »Das Ganze zu fotografieren war zu riskant, sonst wäre ich bemerkt worden. Aber das Gespräch als solches dürfte genügen. Ich spiele es Ihnen vor!«


    Das Foto, welches Bredow und Seyran beim Betreten des Hauses zeigte, verblasste, und die Aufzeichnung begann. Zunächst hörte man eine Folge von Krächztönen. Die Stimmen waren kaum zu verstehen, dann ließen sich zwei männliche und eine weibliche unterscheiden. Der erste Sprecher, ein Mann mit gutturaler Stimmlage, war zu hören:


    »Hör, Oberst, wir brauchen mehr. Mehr Waffen, mehr Informationen. Sonst geht alles schief. Gestern wäre es fast gelungen und…« Ein erneutes Störgeräusch überdeckte das Ende des Satzes. Dann erklang die zweite Stimme, auch sie wurde vielfach von Fremdgeräuschen überlagert, aber es war eindeutig die Oberst Bredows: »Ich bin… von meiner Dienststelle aufgebrochen und habe mich beeilt. Ich war zum Glück rechtzeitig… Die Gruppe Stauffenberg sollte komplett ausgeschaltet werden.« Schließlich sprach Seyran. »Ich weiß, Lemgo lässt andere Abteilungen überwachen. Aber es ist ein Leichtes gewesen, im Feuerchaos den einen oder anderen auszuschalten. Lemgo und Graf von Schwerin muss man beide doppelt täuschen.«


    »Mehr konnte ich nicht mitschneiden«, sagte der Major. »Die Batterie war zu Ende.«


    »Danke, Herr Major«, ließ sich der General vernehmen. »Ich denke, das genügt fürs Erste. Oberst Graf von Schwerin. Sie werden in den Wohnungen der Festgenommenen eine Hausdurchsuchung vornehmen und ...«


    »Das sind doch keine Beweise«, unterbrach Oberst Reithagen den General. »Halbdunkle Nachtbilder, die irgendwann und irgendwo gemacht worden sein können. Dazu undeutliche Tonaufnahmen. Warum nehmen Sie mich nicht auch fest? Ich bin auf einem Bild deutlich zu erkennen und war mit Paul Bredow und Seyran Ateş bis etwa Mitternacht zusammen.«


    »Beherrschen Sie sich, Oberst«, fuhr der General ihn an. »Was Sie sagen, weiß ich längst. Ich weiß auch, worüber Sie gesprochen haben. Das saubere Pärchen sollte Sie einwickeln. Frau Ateş mit ihrem Charme und Oberst Bredow mit seiner scheinbaren Offenheit. Sie selbst haben mit dem Verrat der beiden jedoch nichts zu tun. «


    »Sie haben meine Wohnung abgehört? Auf welcher Rechtsbasis? Ich finde das ungeheuerlich!«


    »Es handelte sich um einen akuten Staatsnotstand, Herr Oberst. Da sind Beschattungs- und Abhörmaßnahmen rechtlich zulässig. Und, glauben Sie mir, die Aktion war absolut notwendig. Graf von Schwerin und seine Leute sind dem Paar seit einiger Zeit auf der Spur. Die beiden müssen etwas bemerkt haben und versuchten, die Verfolger auszuschalten. Das Sprengattentat in der Hufelandstraße sollte Oberst von Schwerin erledigen und Sie gleich mit, nachdem der Anschlag in der Nacht zuvor fehlgeschlagen war. Der Terrorangriff auf Schloss Cecilienhof war der dritte Versuch. Bredow war vor Ort, um die Aktion selbst zu leiten. Vorher hat er vermutlich dafür gesorgt, dass ein Teil der Sicherungskräfte, vor allem auf dem See, abgezogen wurde. Als Abwehrchef hatte er keine Probleme, derartige Anweisungen durchzusetzen. Auch Frau Dr. Ateş agierte direkt im Zentrum des Geschehens – nicht ohne Risiko. Als sie in Ihr Zimmer eindringen wollte und die Tür verschlossen fand, klopfte sie, bis Sie öffneten. Was Ateş genau plante, wissen wir nicht. Zu Ihrem Glück startete die Terroraktion zu früh, sodass sie sofort umdisponierte und sich als Opfer inszenierte.«


    »Das kann ich nicht glauben«, erwiderte Reithagen. »Frau Dr. Ateş zeigte sich für mich stets loyal. Wie erklären Sie die Ereignisse in Kreuzberg in den Sarottihöfen, als sie ebenfalls unter Beschuss lag?«


    »Das war das gleiche Spiel. Frau Dr. Ateş lockte Sie dorthin. Man erwartete Sie bereits und hoffte, Sie in Ruhe ausgeschalten zu können. Nur hatten Sie Unterstützung angefordert, sodass auch dieser Plan misslang.«


    Verwirrt schwieg Harald Reithagen. Wie der General die Ereignisse darstellte, konnte man seinen Erklärungen eine gewisse Plausibilität nicht absprechen. Dennoch, er glaubte den sogenannten Tatsachen nicht. Am besten war, er überprüfte die Behauptungen selbst. Jetzt jedoch war es klüger zu schweigen.


    »Ihre Gruppe, Herr Oberst, ist nach den Vorkommnissen der letzten Tage stark reduziert. Sie haben einen Toten zu beklagen, dazu zwei Verwundete und nun zwei weitere Ausfälle wegen des Verrats von Bredow und Ateş. Damit ist die Gruppe Stauffenberg nicht mehr einsatzfähig. Zudem ist es meinem Stellvertreter Oberst Lemgo und Oberst von Schwerin gelungen, die Terroristen und ihre Mittelsmänner auffliegen zu lassen und weitgehend zu zerschlagen. Der Auftrag ist somit erledigt. Brigadegeneral Fleißner und ich haben daher entschieden, die Sondergruppe aufzulösen und den Einsatz für beendet zu erklären. Etwaige Restrecherchen oder sonstige Sicherungsmaßnahmen werden Oberst von Schwerin und seine Männer allein durchführen. Ich möchte an dieser Stelle Frau Dr. Adler ausdrücklich für Ihre Unterstützung danken. Bitte geben Sie meinen Dank Herrn Pardo weiter. Ferner bin ich befugt, Ihnen, Oberst Reithagen und allen, die mit im Einsatz waren, eine Woche Sonderurlaub zu gewähren. Kameraden, Frau Dr. Adler, ich schließe die Lage.«


    Die beiden Generale standen auf und verließen mit dem Major den Besprechungsraum. Graf von Schwerin trat auf Reithagen zu.


    »Bedauere, Kamerad, dieses abrupte Ende. Aber so hat nun einmal das Interne Kommando und mit ihm der Reichskriegsminister, entschieden. Der Minister ist übrigens ein Schulfreund des Generals. Wenn Mayenfeld etwas will, bekommt er es. Und eine Woche Sonderurlaub zu spendieren, ist doch höchst anständig.«


    »Ist denn der Fall wirklich gelöst? Oder soll meine Abteilung nur aus den ganzen Abläufen gedrängt werden?«


    »Jetzt machen Sie mal einen Punkt, Kamerad. Brigadegeneral Fleißner war ebenfalls an der Entscheidung beteiligt. Keiner will Sie oder Ihre Leute ausbooten. Die Terroristen sind ausgehoben, die Verräter gefasst und damit Schluss!«


    Reithagen sagte nichts weiter. Er erhob sich, nickte Frau Dr. Adler kurz zu und ging. Er verließ die Kaserne und fuhr nach Hause. Während der Fahrt beschäftigten sich seine Gedanken mit dem eben Erlebten. Nein, er glaubte nicht, dass die Aufgabe gelöst war und schon gar nicht an den Verrat Seyrans und Paul Bredows. Ab und zu warf er misstrauisch einen Blick in den Rückspiegel. Nichts Auffälliges war zu sehen, offenbar wurde er nicht verfolgt. Warum auch, dachte er. Der Fall ist beendet, bekomm nur keine Paranoia. Dennoch durchsuchte er in der Knaackstraße zunächst seine Wohnung nach verborgenen Abhörgeräten und ähnlichem. Lampen, Spiegel und Bilder sowie die Regale waren »sauber«, und er konnte auch sonst nichts finden. Es gab zwei Alternativen: Entweder waren die Mikrofone, mit denen man die Wohnung gestern Abend abgehört hatte, bereits entfernt worden oder sie waren zu gut versteckt. Um Klarheit zu bekommen, prüfte er zunächst, ob es Anzeichen dafür gab, dass während seiner Abwesenheit jemand in die Wohnung eingedrungen war. Am Türschloss ließ sich nichts Auffälliges feststellen, die Fenster waren von innen verriegelt. Andere Zugänge gab es nicht. Also musste er davon ausgehen, dass sich die Abhörgeräte noch vor Ort befanden. Aber wo?


    Reithagen ging in die Küche und machte sich einen Kaffee. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, versuchte er in Ruhe, die Situation zu analysieren. Vielleicht hatte Mayenfeld geblufft und es gab keine Mikrofone. Aber warum sollte er die Unwahrheit gesagt haben? Oder war der General selbst getäuscht worden? Etwa von diesem undurchsichtigen Major Schlier? Das waren pure Spekulationen, damit kam er nicht weiter, dachte Reithagen. Nein, er musste Gewissheit haben.


    Der Kaffee war fertig, noch einen Schuss Milch und einen Löffel Zucker – dann trank er einen Schluck. Er dachte an Seyran. Sie war keine Verräterin. Nein, nie im Leben. Er stellte die Tasse zur Seite. Der Kaffee schmeckte ihm plötzlich nicht mehr, und er goss ihn weg. Er zwang sich, nicht mehr an Seyran zu denken und sich auf das Abhörproblem zu konzentrieren. Wenn er wissen wollte, ob man ihn weiterhin überwachte, benötigte er zum Aufspüren der Geräte eine besondere Elektronik beziehungsweise einen Nachrichtenspezialisten. In seiner Abteilung gab es entsprechende Fachleute. Leutnant Wörneth zum Bespiel war auf diesem Gebiet eine absolute Koryphäe. Aber war es klug, sie in die Situation einzuweihen? Vorerst besser nicht. Wer wusste, was hinter dem Ganzen steckte? Am besten, er handelte zunächst auf eigene Faust und besorgte sich selbst das nötige Equipment in einem Fachgeschäft. Reithagen zog sich um. Er verließ die Wohnung und lief zur Prenzlauer Allee. Von der Haltestelle Knaackstraße fuhr er mit der Bahn zum Alex, wo er sich bei Saturn nach der passenden Spürelektronik umschauen wollte. In der Straßenbahn setzte er sich aus Gewohnheit so, dass er mithilfe der Glasscheibe den rückwärtigen Raum kontrollieren konnte. Im Spiegel des Glases warf Reithagen einen unauffälligen Blick nach hinten. Unter den Mitfahrenden war niemand, der ihm besonders auffiel. Einige Rentner, dazwischen Türkinnen mit und ohne Kopftuch. Ein paar sogenannte Landlebler in der Tracht einfacher Bauern. Junge, meist langhaarige Leute, die auf Bauernhöfen natürliche Lebensformen praktizierten und die es heute aus irgendeinem Grund in die Großstadt verschlagen hatte. Dazu viele jüngere Frauen mit breiten Kinderwagen, dazwischen Schulkinder, Hausfrauen mit Einkaufstaschen und, undeutlich, weiter hinten ein Mann mit Hut. Der Alex war erreicht, Reithagen stieg aus. Aus einem Instinkt heraus betrat er den Bahnhof und fuhr mit der Rolltreppe zu den oberen Gleisen. Dort eilte er durch die wartende Menge. Eine Regionalbahn in Richtung Potsdam fuhr ein, er drängte sich, trotz verärgerter Ausrufe, durch die aussteigenden Passagiere in den Waggon. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihm jemand folgte. Weitere Menschen stiegen ein. »Zurücktreten!«, befahl eine Lautsprecherstimme. Reithagen sprang wieder hinaus und unmittelbar danach schlossen sich die Türen. Der Zug fuhr ab. Befriedigt nahm er hinter einem Fenster die Silhouette eines Mannes mit Hut wahr. Er verließ den Bahnsteig über den anderen Abgang und lief unter der Eisenbahnbrücke hindurch links um den Bahnhof herum. Rechts erhob sich der Fernsehturm, vor ihm stand die Weltuhr, die anlässlich der zweiten Berliner Olympiade 2008 installiert worden war, und drüben lag der Saturnbau. Der Alex war voller Menschen, Besucher aus aller Welt, darunter sehr viele junge Leute, alle auf den Spuren der Kultur des neuen Berlins.


    In den letzten zwanzig Jahren hatte sich die Architektur der Reichshauptstadt in einem atemberaubenden Tempo verändert. In einem zweiten Bauschub anlässlich der 2000er Jahre und der Olympiade von 2008 waren zu den in den 70er Jahren erbauten weitere neue Prachtstraßen hinzugefügt worden und riesige Wohn- und Geschäftskomplexe geradezu aus dem Boden gewachsen. Den Nachfolgern von Hitlers Architekt Albert Speer war es gelungen, der Stadt zur Jahrtausendwende ein völlig neues Gesicht zu geben. Davon zeugten unter anderem der Potsdamer Platz mit dem Agfa-Zentrum, dem Reichsbahngebäude und dem Skandinavienhotel sowie im Regierungsviertel der neue Reichshauptbahnhof, das nach der ersten deutschen Reichsministerin benannte Elisabeth-Schwarzhaupt-Haus und das dem Reichstagspräsidenten von 1945 gewidmete Paul-Löbe-Haus und der modernisierte Hochhauskomplex der Deutsch-Europäischen Föderation. Auch um den Alex waren die Ergebnisse dieser Veränderungen wahrzunehmen. Großzüge Hochhauskonstruktionen wie das 300 Meter hohe Europäische Handelshaus und das 325 Meter hohe Berliner Millennium-Zentrum umgaben den Platz und machten in ihrer Höhe dem in den 60er Jahre anlässlich der Berliner Fußballweltmeisterschaft errichteten Fernsehturm Konkurrenz. Weitere bauliche Hochhausausläufer zogen sich entlang der Paul-von-Hindenburg-Allee bis tief in den Osten der Millionenstadt.


    Reithagen achtete nicht weiter auf die ihn umgebende Architektur. Er verspürte banalen Hunger und wollte sich gerade einem der ambulanten Wurstverkäufer zuwenden, da tippte ihm jemand auf die Schulter. Er fuhr herum; vor ihm stand eine Türkin mit Kopftuch. Sie löste das Kopftuch, nahm die Sonnenbrille ab und die »Türkin« entpuppte sich als Sarah Adler.


    »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an. »Toll, wie Sie den Schlapphut abgehängt haben.«


    »Sie habe ich nicht gesehen«, stellte der Oberst nüchtern fest. »Sie sind mir gefolgt, warum?«


    »Lassen Sie uns ein Lokal suchen, wo wir ungestört reden können. Dann erkläre ich Ihnen alles.«


    »Drüben im Nicolaiviertel gibt es einige nette Lokalitäten mit echten Berliner Spezialitäten«, erwiderte Reithagen.


    Ein wenig später saßen sie an einem der Gartentische vor dem Wirtshaus »Zum Nußbaum« in der Nähe der Nicolaikirche. Ein Kellner brachte die Karte. Sarah Adler wählte das Berliner Bollenfleisch mit Kartoffeln und Salat und bestellte dazu Fassbrause. Harald schloss sich ihr an, nahm aber ein Bier. Die Getränke kamen, beide stießen an, dann lehnte Reithagen sich zurück und sah Sarah Adler erwartungsvoll an.


    »Ich glaube nicht an den Verrat von Oberst Bredow und Seyran Ateş«, begann sie und blickte ihn forschend an. Harald nickte bestätigend. »Ich habe mit Seyran mehrfach zusammengearbeitet«, fuhr sie fort, »zuletzt in der Abteilung Kidon.«


    »Kidon?«, erwiderte Reithagen überrascht. »Das ist doch die Nachfolgeabteilung der Sondereinheit Caesarea.«


    Caesarea war bis in die 90er Jahre für die Liquidierung von nach Südamerika geflüchteten Ex-Nazis zuständig gewesen. Kidon verlagerte den Einsatzschwerpunkt auf die Gegenspionage.


    »Das ist richtig, und Sie verstehen, dass ich über den Hintergrund keine weiteren Angaben machen möchte. Jedenfalls habe ich Seyran als absolut integer und loyal erlebt. Wir haben äußerst heikle Situationen gemeistert, ohne Seyran wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.«


    »Ich halte sie ebenfalls für unschuldig«, sagte Reithagen mit belegter Stimme. »Auch Paul Bredow hat mein volles Vertrauen. Ich verstehe nur nicht, woher die Aufzeichnungen stammen und was das Ganze soll.«


    »Jemand hat Interesse daran, beide auszuschalten, um den oder die wahren Verräter zu entlasten.«


    »Das klingt fast so, als verdächtigten Sie General Mayenfeld. Im Übrigen vermutete auch Bredow gestern Abend, dass sich in der Gruppe ein Verräter befände.«


    »Bredow hat sicher recht. Ich selbst traue weder Mayenfeld noch Oberst Lemgo oder Graf von Schwerin. Doch das sind nur Bauchgefühle, Beweise habe ich nicht. Aber deswegen wollte ich Sie nicht sprechen. Ich will Seyran, wo immer sie auch hingebracht wurde, befreien. Und ich bin überzeugt, Harald, Sie werden mir dabei helfen.«

  


  
    Buenos Aires, Sommer 1945


    Der Vizepräsident und Staatssekretär im Kriegsministerium General Juan Domingo Perón saß in seinem Büro in dem vor zwei Jahren neu eingeweihten Bau seines Ministeriums. Es war ein heißer Tag und ein Ventilator bemühte sich vergeblich, die Raumtemperatur abzukühlen. Perón wischte sich mit einem Tuch die Stirn und den Nacken. Nachdenklich betrachtete der bullige Mann die Meldung, die ihm vor zehn Minuten ein Leutnant gebracht hatte. In den Straßen der Hauptstadt kam es seit Tagen zu zahlreichen, sogenannten antifaschistischen Demonstrationen. Auch heute zog die Menge skandierend durch die Stadt und forderte laut schreiend demokratische Reformen. Alles lief schief. In Deutschland war vor einem Jahr Hitler getötet worden und die neue Regierung ging rigide gegen den Nationalsozialismus vor. Jetzt hatten sich die Japaner auch noch mit den US-Amerikanern geeinigt. Seine Pläne für die Vorherrschaft Argentiniens in Südamerika in einer Allianz mit Nazideutschland und Japan waren vorerst gescheitert. Er musste nach Alternativen suchen. Es klopfte, sein Adjutant öffnete und salutierte.


    »Herr General, Senior Fuldner.«


    »Soll hereinkommen.«


    Kurz danach trat ein schlanker Mann Mitte dreißig im grauen Anzug und mit militärischem Bürstenhaarschnitt ins Zimmer.


    »Herr Hauptsturmführer!«, rief der General. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Carlos. Nehmen Sie Platz, was bringen Sie Neues aus Europa? Hoffentlich Gutes. Hier geht es drunter und drüber.«


    »Ich habe die Demonstranten gesehen, Herr General, alles Kommunisten.«


    »Das stimmt«, erwiderte Perón finster. »Ich überlege, ob ich nicht einfach eine Kompanie losschicke und das Zentrum der Linken, die Redaktion der ›Crítica‹, auseinandernehmen lasse.«


    »Eine hervorragende Idee, General. Man muss das Gesindel hart und entschlossen an der Kehle packen. Der Führer hätte nicht anders gehandelt.«


    »Der Führer«, wiederholte Perón und seufzte. »Leider ist Hitler ermordet worden. Aber sein Kampf im Frieden wie im Krieg wird stets unser Leitstern sein. Wir hatten gemeinsam Großes vor, wollten Allianzen schmieden. Paraguay und Chile waren bereits dabei, Bolivien und Uruguay sollten folgen. Mit den fünf vereinten Nationen hätten wir Brasilien angesichts seiner Regierungsform und seines großen deutschen Bevölkerungsanteils leicht auf unsere Seite gezogen und der südamerikanische und bald der mittelamerikanische Teil des Kontinents wären unser gewesen.«


    Während Perón, seinen Weltmachtfantasien nachhängend, aufsprang und mit großen Gesten auf die an der Wand befindliche, riesige Karte Amerikas deutete, zündete sich Fuldner in aller Ruhe eine Zigarette an. Perón brach seine Demonstration ab und setzte sich wieder.


    »Die Ausführung meines Projekts wird wohl leider nicht möglich sein«, sagte er leise. »Was also führt Sie zu mir, Carlos?«, fuhr er lauter fort.


    »Ich habe Ihnen, Herr General, etwas mitgebracht, was Ihnen bei Ihren künftigen Plänen möglicherweise von Nutzen sein könnte.«


    Er zog aus seiner Innentasche einen prallen Briefumschlag.


    »Lesen Sie selbst, Herr General, und entscheiden Sie, wie Sie mit den Informationen und den enthaltenen Vorschlägen umgehen werden.«

  


  
    Berlin, 4. Juni 2015, nachmittags


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sowohl Oberst Bredow als auch Seyran in die Festungshaftanstalt Spandau gebracht worden sind«, antwortete Reithagen. »Ob das der Fall ist, lässt sich schnell klären. Kann ich Ihr Handtelefon benutzen? Meines wird womöglich abgehört.«


    Dr. Adler holte ihr Telefon hervor und reichte es ihm. Er wählte eine Nummer und meldete sich mit einem kurzen »Reithagen«.


    »Leutnant, prüfen Sie, ob ein Paul Bredow und eine Frau Dr. Seyran Ateş heute in Spandau eingeliefert worden sind und rufen Sie mich unter dieser Nummer zurück.« Er beendete das Gespräch und wandte sich wieder Sarah Adler zu.


    »Bredow und Seyran aus der Anstalt zu befreien, wenn man sie nach Spandau gebracht hat, wird ein schwierigeres Unterfangen sein. Und damit ist es auch nicht getan. Wir müssen für eine sichere Unterkunft sorgen und parallel ihre Unschuld beweisen. Das geht nur, wenn wir herausfinden, wer der wahre oder die wahren Verräter sind.«


    »Aus meiner Sicht sollten wir zunächst Bredow und Seyran befreien«, erwiderte Sarah Adler. »Dann wären wir zu viert und unsere Kampfkraft gedoppelt. Alles andere ergibt sich dann.«


    »Wir können die beiden nicht allein befreien, wir brauchen Helfer. Ich bin sicher, Klaus wäre dabei, wenn ich ihn fragte.«


    »Klaus?«


    »Kapitän Erhard, ihm geht es schon viel besser, aber er liegt noch in der Charité. Ich könnte die Aktion allerdings als Kommandoübung aufziehen. In meiner Abteilung gibt es entsprechende Leute, mit denen sich eine gute Truppe zusammenstellen lässt. Männer und Frauen, auf die ich mich verlassen kann. Das hätte den weiteren Vorteil, dass wir auch auf die notwendige Ausrüstung zurückgreifen könnten.«


    Das Handtelefon klingelte, von Reithagen meldete sich und lauschte.


    »Danke, Leutnant.«


    Er nickte Sarah Adler zu. »Bredow und Seyran befinden sich tatsächlich in Spandau.«


    »Wann schlagen wir los?«


    »Am besten so schnell wie möglich. Jetzt rechnet Mayenfeld noch nicht mit uns. Ich sammle meine Leute in Kladow, in der Blücherkaserne, Sakrower Landstraße. Wir treffen uns dort, sagen wir«, er blickte auf seine Uhr, »in zwei Stunden um vier. Sie nehmen die S75 bis zum Savignyplatz. Von dort müssen Sie zur Schlüterstraße und da in den Bus umsteigen. Am Tor werden Sie abgeholt. Das Telefon sollten Sie übrigens nicht mehr benutzen. Codename der Operation ist ›Walkürenritt‹. Alles klar?«


    Sarah Adler nickte belustigt. Ein Name aus der germanischen Mythologie und der Opernwelt Richard Wagners. Typisch deutsch, und sogar den Fahrplan bekam sie erklärt. Sie zahlten und brachen getrennt auf.


    Reithagen besorgte sich zuerst bei Saturn ein einfaches Handtelefon. Er gab eine neunstellige Nummer ein und tippte dann die Folge 17IZQO13. Er schickte die Botschaft ab und warf das Gerät in einen Mülleimer. Reithagen ging zur nächsten U-Bahnstation, stieg in die U 6 und fuhr bis zum Bahnhof Friedrichstraße. Er wechselte zur S 7, die er am Reichshauptbahnhof verließ. Dort begab er sich zum Schalter der Gepäckaufbewahrung auf der Ostseite des Bahnhofs im 1. Obergeschoss und bezog in einem toten Kamerawinkel seine Warteposition. Zehn Minuten später erschien einer seiner Unteroffiziere, Stabsfeldwebel Braun. Der über 1,90 Meter große Braun war in einen zivilen Blaumann gekleidet und trug einen Werkzeugkoffer. Auf diesem stand in großen Druckbuchstaben: »Klempnerei Stankow«. Braun stellte den Koffer so ab, dass der Oberst ihn bequem erreichen konnte, ohne in das Kamerafeld zu gelangen. Reithagen bückte sich, öffnete den Koffer und entnahm ihm eine dunkle Jacke sowie eine Schirmmütze. Er schloss den Koffer und schob ihn vorsichtig in Brauns Richtung. Dieser ergriff ihn und ging mit dem Koffer davon. Reithagen zog die Jacke über, setzte die Mütze auf. Er wartete fünf Minuten und begab sich dann auf den Bahnhofsvorplatz zu einem blauen VW-Transporter, ebenfalls mit der Aufschrift »Klempnerei Stankow« versehen. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und der VW fuhr los.


    »Alles vorbereitet, Stabsfeldwebel?«


    »Jawohl, Herr Oberst. Die Truppe befindet sich im Anmarsch. Sofort nach Eingang des Codes wurde der interne Alarm ausgelöst.«


    »Gut gemacht, Braun«, lobte Reithagen.


    »Worum geht es diesmal, Herr Oberst?«


    »Um 16 Uhr erfolgt die Einweisung«, erwiderte Reithagen knapp.


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    Während der Stabsfeldwebel den Transporter geschickt durch den dichten Verkehr lenkte, lehnte Reithagen sich zurück und dachte nach. Wie holte er Seyran und Paul aus ihrem Gefängnis? Und wohin würden sie sich dann zurückziehen? Systematisch ging er verschiedene Varianten durch. Eine Viertelstunde später gewann sein Plan langsam an Konturen. Der Oberst lächelte zufrieden, so in etwa könnte es gehen. Den Rest würde er zusammen mit seinen Leuten und Sarah Adler ausarbeiten.

  


  
    Berlin, 23. September 1946


    Die gestrigen, ersten Reichstagswahlen nach dem Kriegsende brachten ein überraschendes Ergebnis. Der bisherige Reichskanzler Carl Friedrich Goerdeler und seine Deutschnationale Volkspartei mussten, trotz des erfolgreichen Friedensschlusses, eine herbe Niederlage hinnehmen. Sie kamen auf insgesamt 19% der Wählerstimmen, was zwar gegenüber der Wahl vor dreizehn Jahren einen Zuwachs um 11% darstellte, aber weit hinter den Erwartungen der Parteiführung zurückblieb. Die Sozialdemokraten, angeführt von Vizekanzler Wilhelm Leuschner und Innenminister Julius Leber, kamen auf 23,2%. Andreas Hermes vom Zentrum holte 21,9%. Die Freie Deutsche Volkspartei unter Theodor Heuss kam auf 3,1%. Die NSDAP, um deren Zulassung zur Wahl im Vorfeld heftig gestritten worden war, kam mit ihrem Spitzenkandidaten Albert Speer auf überraschende 23,8%. Die restlichen Mandate gingen an das Landvolk, an die polnischen und tschechischen Minderheitsvertreter sowie weitere Splittergruppen. Die KPD wurde nicht zugelassen. Es wird damit gerechnet, dass sich sowohl die NSDAP als auch die Sozialdemokraten um eine Regierungsbildung bemühen. Eine Koalition von SPD und NSDAP haben Leuschner und Leber sowie das Präsidium der SPD unter dem aus dem Exil zurückgekehrten Parteivorsitzenden Kurt Schumacher strikt ausgeschlossen. Reichsverweser Ludwig Beck forderte noch am Wahlabend alle Parteien auf, einen Burgfrieden zu schließen und gemeinsam an die bevorstehenden Aufgaben des Wiederaufbaus und der inneren Konsolidierung des Reiches zu gehen und den ewigen Parteienzwist ruhen zu lassen. In seiner Antwort stellte sich der Parteivorsitzende Kurt Schumacher dieser Forderung vehement entgegen: »Nach den Verfolgungen, die die Sozialdemokratische Partei in den letzten Jahren seitens der Nationalsozialisten erfahren hat, wird billigerweise niemand von ihr verlangen oder erwarten können, dass sie für den Vorschlag eines Burgfriedens stimmt oder sich gar für eine Koalition mit der NSDAP ausspricht. Wir Sozialdemokraten haben in schwerster Zeit Mitverantwortung getragen und sind dafür mit Steinen beworfen worden. Unsere künftigen Leistungen für den Wiederaufbau von Staat und Wirtschaft werden vor der Geschichte bestehen. Wir sind bereit, mit dem Zentrum und selbst mit der DNVP eine Koalition einzugehen, aber nicht mit unseren Verfolgern und den Mördern von Hunderttausenden«, führte er aus. »Eine solche Koalition lässt sich dem deutschen Volk nicht vermitteln und wäre konträr zu der von allen demokratischen Parteien geforderten Aufarbeitung der jüngeren Vergangenheit.«


    In einem Interview am gleichen Abend verwies Albert Speer darauf, dass er und der von ihm geführte sogenannte Strasser-Flügel der NSDAP von den durch Himmler und seiner SS begangenen Verbrechen nichts gewusst habe. »Als mir die Tatsachen bekannt wurden, habe ich mich sofort der Bewegung des 20. Julis zur Verfügung gestellt«, erklärte Speer und forderte, »die Vorwürfe durch eine unabhängige Historikerkommission prüfen zu lassen, wie dies in den zwanziger Jahren schon einmal geschehen sei. Er selbst sei offen für eine Allparteienkoalition.«


    Meldung der Berliner Tagszeitung vom 23. September 1946

  


  
    Berlin- Kladow, Blücherkaserne, 4. Juni 2015, 17 Uhr


    Oberst Reithagens Einsatztruppe war vollständig versammelt. Sie bestand aus rund einem Dutzend Leuten, neun Männer und zwei Frauen, dem Oberst selbst und Sarah Adler. Der Stabsfeldwebel und die übrigen waren alles erfahrene Soldaten. Leutnant Estelle Wörneth war eine aktive Fünfkämpferin. Zudem war die studierte Mathematikerin die Rechnerspezialistin der Gruppe. Sie hatte ihre langen, blonden Haare zu einem Zopf geflochten und warf einen forschenden Blick auf die Mossadagentin. Ihre Kameradin, Hauptfeldwebel Anna Sandmüh, sah ihr im ersten Moment ähnlich. Nur dass sie dunkle Haare hatte und etwas kräftiger gebaut war als der schlanke Leutnant. Sandmüh war gelernte Elektrikerin und Fachfrau für Sicherheitsanlagen aller Bauarten. Bei den übrigen fielen neben Braun noch der altgediente Fachoffizier Peter Martin, ein wettergegerbter Vierziger mit afrikanischer Einsatzerfahrung, und die beiden Brüder Rafael und Konstantin Delbrück auf. Die Stabsunteroffiziere waren passionierte Triathleten und mehrfache Landessieger im Pistolenschießen. Äußerlich wirkten sie wie Versicherungsvertreter, doch wer sie im Einsatz unterschätzte, wurde rasch eines Besseren belehrt. Die anderen fünf Soldaten, vom Dienstgrad Hauptgefreite, waren im Gegensatz zu den beiden Delbrücks wahre Schränke, muskulöse Männer, die in ihrer Freizeit Gewichte hoben und dem Körpersport huldigten. Keine großen Denker, aber verlässlich im Einsatz, hervorragend ausgebildet und unbedingt loyal. Kurz, Männer, auf die sich der Oberst verlassen konnte.


    »Soldaten der Sondergruppe«, begann Reithagen. »Zunächst stelle ich Ihnen die Kameradin an meiner Seite vor. Sie gehört einem befreundeten Dienst im Range eines Oberstleutnants an und wird während der Aktion mit ›Colonel‹ angesprochen. Unser heutiger Einsatz unterliegt der absoluten Geheimhaltung. Codename Walkürenritt. Die Lage: Feindkräften ist es gelungen, den inneren Sicherheitsapparat zu unterwandern und heute früh zwei unserer Agenten gefangen zu nehmen und in die Festungshaftanstalt Spandau zu bringen. Der Feind verfügt über unbegrenzte Ressourcen und ist unserer Truppe an Mannkraft mehrfach überlegen. Wir befinden uns faktisch hinter den feindlichen Linien. Die eigene Lage: Wir operieren von hier aus und haben vorerst in der Kaserne unser Basislager. Auch nach Ende der Operation ist mit Feindaktivitäten zu rechnen, das heißt, wir lösen den Verband nach dem erfolgreichen Abschluss von Walkürenritt sofort auf. Im Anschluss erhalten alle Teilnehmer acht Tage Sonderurlaub.«


    Ein Raunen ging durch die Zuhörer. Der Oberst achtete nicht darauf und sprach sofort weiter. »Unser Vorgehen. Die hiesige Anlage ist etwa einen halben Kilometer vom Wannsee entfernt. Wir werden nach Spandau den Wasserweg nutzen und versuchen, über diesen in die Festung zu gelangen. Wenn es irgendwie geht, sollte die Operation Walkürenritt ohne Gegnerkontakt durchgeführt werden. Beim Einsatz sind Verluste unbedingt zu vermeiden. Sonnenuntergang ist 21:23 Uhr, Beginn der Operation 22:00. Leutnant, Sie besorgen im Netz die Pläne der Festung und klären mit Hauptfeldwebel Sandmüh, wie etwaige Sicherheitseinrichtungen geknackt werden können. Oberleutnant Martin, Sie arbeiten die Route aus. Stabsfeldwebel Braun besorgt das notwendige Einsatzgerät und kümmert sich um die sonstige Logistik. Uns stehen der hiesige Bau und seine Räume, Einrichtungen und Anlagen zur Verfügung. Die Einteilung der Mannschaften übernimmt ebenfalls Stabsfeldwebel Braun. Es ist jetzt 16:45 Uhr. Wir treffen uns hier zur zweiten Lage um 21:00 Uhr. Abtreten!«


    Die Gruppe zerstreute sich. Der Oberst führte Sarah Adler in die angrenzende Einsatzzentrale. Sie setzen sich in die Besprechungsecke.


    »So, Sarah, die Operation läuft an. Jetzt sollten wir überlegen, wie wir an die Verräter herankommen.«


    »Ich denke, ich werde dazu meinen eigenen Dienst einschalten«, sagte die Israelin. »In Sachen Information ist der Mossad unschlagbar. Gibt es hier eine sichere Telefonverbindung oder die Möglichkeit, über das Netz, Kontakt aufzunehmen?«


    »Fragen Sie Leutnant Wörneth. Sie kennt sich im Netz und mit seinen Möglichkeiten hervorragend aus.«

  


  
    Berlin, 30. Oktober 1946


    Nach langen Verhandlungen hat sich die neue Reichsregierung zusammengefunden. Andreas Hermes vom Zentrum wird der neue Kanzler der Koalition aus Zentrum, NSDAP und FDVP werden. Um die Regierung zu ermöglichen, verzichtete der Vorsitzende der NSDAP auf das Amt des Regierungschefs und übernimmt das Ministerium für Wiederaufbau von seinem Vorgänger Letterhaus. Ihm angegliedert werden das Wirtschaftsministerium des bisherigen Ministers Blessing und das Reichsministerium für Verkehr. Wirtschaftsprofessor Erhard und die Nationalökonomen Müller-Armack sowie Hans-Christoph Seebohm bleiben als Staatssekretäre im Amt. Der Vorsitzende der Freien Deutschen Volkspartei Theodor Heuss soll neuer Reichspräsident werden. Allerdings arbeitet eine Kommission von Staatsrechtlern, der unter anderem der SPD-Abgeordnete Carlo Schmid angehört, an einer Verfassungsnovellierung, in der das Amt und die Befugnisse des Reichspräsidenten neu definiert werden und die Position des Kanzler gestärkt werden sollen. Im Zentrum der Koalitionsverhandlungen stand neben der Besetzung der Regierungsämter vor allem die Frage nach dem Umgang mit den Verbrechen der Regierung Hitler. Der im Amt verbliebene Reichskultusminister Schuschnigg hält an der Entnazifizierung und an seinem Plan eines allgemeinen Fragebogens zu den letzten dreizehn Jahren fest. Der NSDAP-Vorsitzende Albert Speer hat dazu eigens den Juristen Hans Globke zur Erstellung eines Gutachtens zum Wissen der Partei über die von Heinrich Himmler durchgeführte sogenannte Endlösung beauftragt. Die Sozialdemokraten indes kündigten an, aus Protest gegen die Regierungsbeteiligung der NSDAP dem Wahlakt des Reichskanzlers und des neuen Reichspräsidenten fernzubleiben. Der wegen seines englischen Exils umstrittene Kurt Schumacher wirft Theodor Heuss vor, im März 1933 für das Ermächtigungsgesetz gestimmt zu haben.


    Meldung der Berliner Tagszeitung vom 30. Oktober 1946

  


  
    Berlin-Kladow, Blücherkaserne, 4. Juni 2015, 21:00 Uhr


    Oberst Reithagen eröffnete die Besprechung. Zunächst erläuterte Oberleutnant Martin anhand einer Karte die Route.


    »Wir starten mit drei Motorschlauchbooten etwas außerhalb der Kladower Anlegestelle schräg gegenüber der Insel Imchen. Wir fahren den Wannsee entlang, überqueren diesen in Höhe Lindwerder und bleiben im Schatten der rechten Uferseite. Durch den Pichelsee geht es auf die Havel bis zur Schleuse Spandau. Kurz davor ziehen wir die Boote über die Landzunge zum Graben der Festung. Ein Zugang wäre bei der Bastion König denkbar.«


    »Die Gefangenen sind im länglichen Kasernenhauptgebäude untergebracht«, übernahm Leutnant Wörneth. »Ein besserer Zugang wäre daher über die Bastion Kronprinz oder direkt über dem zwischen Kanonenturm und Kasernengebäude liegenden Hafen.«


    »Wie ist die Wachsituation?«, fragte Reithagen.


    »Eine Doppelstreife, die Torwache und ein Hafenposten, das ist alles«, antwortete Leutnant Wörneth.


    »Es gibt allerdings einige Überwachungskameras«, ergänzte Hauptfeldwebel Sandmüh. »Zwei sind am Haupttor installiert. Weitere sind im Bereich des Palas und jeweils vor den Eingängen der verschiedenen Kasernengebäude. Die Zentrale befindet sich vorn im Kommandantenhaus. Dort liegt auch die Wachkompanie. Wir könnten durch eine Störung im Umspannwerk im Stadtteil Wilhelmstadt zeitweise für einen Kameraausfall sorgen.«


    »Ein ziemlicher Aufwand, dort hinzufahren.«


    »Das ist nicht nötig, Herr Oberst, es ist möglich, über meinen Rechner in das System einzudringen und von außen eine entsprechende Programmierung vorzunehmen. Um welche Uhrzeit soll ich den Strom ausschalten?«


    »Wie lange brauchen wir mit unseren Booten zum Zielort, Stabsfeldwebel?«


    »Es sind rund 13 km, wir müssen vorsichtig fahren, um nicht aufzufallen, also nicht mehr als 5 – 6 km. Das heißt, Aufbruchszeit plus 2:10 Uhr. Dazu die Eindringzeit weitere 10 Minuten.«


    »Danke«, sagte Reithagen. »Ist die Ausrüstung bereit?«


    »Alles bereit«, meldete Braun.


    »Dann ist Abmarsch um 21:45 Uhr, Start des Unternehmens am Wasser Punkt 22:00 Uhr. Stromabschaltung 0:25 Uhr. Damit haben wir ein paar Minuten Spielraum. Ich gehe als Erster zusammen mit Colonel Adler und Sicherungskräften an Land. Ein Trupp bleibt am Wasser. Die Besatzung des dritten Bootes folgt uns und sichert das Unternehmen innerhalb der Zitadelle. Wenn wir die Gefangenen aus dem Kasernentrakt befreit haben, sichert Boot zwei den Rückzug. Das nächste Ziel ist der Tegeler See und der Borsighafen. Im Hafen befindet sich ein vorbereiteter Bootsschuppen. Die Ausrüstung wird im Schuppen gelagert und wir setzen uns von dort ab. Sollte einer von uns das Ziel nicht erreichen, ist der zweite Anlaufpunkt die Julius-Leber-Kaserne in Wedding. Es herrscht Funkstille, nur im Notfall gilt die Sprechfunkfrequenz 3372. Noch Fragen? Gut, dann bis 21:45 Uhr.«


    Er wandte sich Sarah Adler zu. »Gibt es über den Verrat neue Informationen?«


    »Ich glaube, ich habe eine Spur.«


    »Ziehen wir uns erst einmal um und sprechen dann darüber.«

  


  
    Buenos Aires, Sommer 1947


    Der im letzten Juni zum Präsidenten Argentiniens gewählte General Perón rieb sich zufrieden die Hände. Mit seinem neuen Fünfjahresplan zum Ausbau der Industrie hatte er einen neuen, dritten Weg zwischen Kommunismus und Kapitalismus eingeschlagen, seinen persönlichen Perónismus. Wie der Führer, sein großes Vorbild, würde er das Volk mit sozialen Wohltaten hinter sich bringen und dann, wenn alles für den Tag der Entscheidung bereit war, mit den begeisterten Massen um so leichter seine Ziele erreichen. Er wusste, die Amerikaner misstrauten ihm. Aber sie fürchteten, dass die Japaner sich noch mehr in Südamerika festsetzen würden und waren daher zu allen möglichen Zugeständnissen bereit. Evita war nach Europa gereist und warb in ihrer Regenbogentour für ihn und seine Politik. Doch wenn Fuldner seine Versprechen einhielt, würde er bald keine Bündnispartner mehr brauchen. Im Besitz der Raketenwaffe, gebaut von den besten deutschen Ingenieuren, Männern wie Wernher von Braun, würde er seine Pläne durchsetzen. Die Islas Malvinas würden endlich von den Engländern befreit werden und Argentinien zur Weltmacht aufsteigen.

  


  
    Berlin- Kladow, Blücherkaserne, 4. Juni 2015, 21:30 Uhr


    Oberst Reithagen und Sarah Adler trugen jetzt die schwarze Einsatzuniform der KSK-Sondergruppen ohne Rangabzeichen und anderen Erkennungsmerkmalen. Während sie dabei waren, auch die Gesichter zu schwärzen, berichtete die Mossadagentin, was sie aus Tel Aviv erfahren hatte.


    »Eines unserer früheren Mitglieder, Jehudit Nessyahu, hat bei ihrem Ausscheiden aus dem Dienst vor acht Jahren unter anderem eine Liste sogenannter Perspektivagenten hinterlassen. Es handelt sich um Leute, die in früher Jugend als Agenten rekrutiert wurden, in der Hoffnung, dass sie aufgrund ihrer Begabung in Positionen gelangen, die für die Spionage ergiebig sein könnten.«


    »Der Mossad hat Agenten in unseren Abwehrkreis implantiert?«, rief Reithagen erstaunt.


    »Darum geht es nicht, sondern dass einer der Angeworbenen vor zwei Jahren meldete, die Abteilung Sonderverbände der Wehrmacht, die Generalfeldmarschall Schindler leitete, sei im erheblichen Maße von Neunationalisten unterwandert worden. Eine Woche später war Gail Folliard tot. Sie war natürlich unter anderem Namen tätig. Wer sie getötet hat, konnten wir nicht klären.«


    »Das ist ein Hinweis, dass Bredows Vermutung stimmt, aber mehr nicht.«


    »Warten Sie, Harald. Die letzten Nachrichten, die die Zentrale von Gail Folliard erhalten hat, betrafen die Fallschirmjägereinsatzgruppe Odin und die Organisation Werwolf. Leider wurden keine Namen genannt.«


    »Aber die früheren Werwolfeinheiten sind längst aufgelöst worden«, sagte der Oberst zweifelnd und überprüfte die Maschinenpistole, die er beim Einsatz als Waffe benutzen wollte.


    »Offenbar nicht«, erwiderte Sarah Adler.


    Oberleutnant Martin trat heran. »Herr Oberst«, meldete er. »Alles zum Abmarsch bereit, Stabsfeldwebel Braun ist mit drei Mann bereits am Wasser und bereitet die Boote vor.«


    »Danke, wir brechen auf. Sarah, wir reden später weiter.«


    Der Trupp verließ die Kaserne und marschierte in offener Formation zur Anlegestelle. Dort verteilte man sich in die Boote. Der Oberst, Sarah Adler und die Brüder Delbrück sowie einer der Hauptgefreiten fuhren im ersten Boot. Das zweite folgte mit Oberleutnant Martin, Leutnant Wörneth und Hauptfeldwebel Sandmüh sowie mit einem weiteren Mann. Den Abschluss bildeten Stabsfeldwebel Braun und die drei letzten Soldaten. Die Fahrt über das dunkle Wasser verlief auf der ersten Strecke ohne Störungen. Wie geplant überquerten die Schlauchboote den Wannsee und tauchten in den Schutz der Uferbewaldung ein. Nach 50 Minuten passierten sie linkerhand die Insel Lindwerder. Gatow wurde 23:09 Uhr erreicht und um 23:27 Uhr bog die kleine Flotte in den Pichelsee ein.


    »Bis jetzt sind wir in der Zeit«, sagte Reithagen leise zu Sarah Adler.


    »Wenn es so weitergeht, dürften wir das Ziel gegen 0:10 Uhr erreichen.«


    Die Fahrt ging weiter, unter der Freybrücke hindurch auf die nächste Flussgabelung zu. Es war eine stille Nacht. Am Himmel zogen vereinzelt Wolken und das Wasser der Havel floss ruhig und lautlos dahin. Um zehn vor zwölf unterquerten sie die Brücke der Schulenbergstraße, sieben Minuten später die Eisenbahnbrücke in Höhe des Rathauses. Um 0:05 Uhr erreichten sie die Einmündung der Spree in die Havel. Exakt um 0:09 Uhr langten sie an dem Zitadellenuferstreifen knapp hinter der Brücke an. Rasch wurden die Boote über das schmale Landstück zur Grabenseite gezogen. Vor ihnen erhoben sich die dunklen Mauern der alten Festung und die Silhouette des Juliusturms. Reithagen beobachtete aufmerksam das Ufer. Alles schien ruhig, ihre Aktion war offenbar nicht bemerkt worden. Die Boote nahmen im Schatten der Uferböschung mit gedrosselten Motoren Kurs zur nordwestlichen Spitze, umfuhren diese und hielten an der Hafeneinfahrt. Reithagen landete mit einem Trupp am Ufer direkt unterhalb des Zugangs. Auf ein Zeichen hin steuerte Oberleutnant Martin sein Boot auf die gegenüberliegende Seite und übernahm dort mit seinen Männern die Außensicherung. Die übrigen stiegen in das erste Boot und machten sich für den nächsten Teil ihrer nächtlichen Exkursion bereit. Reithagen legte die Oberbekleidung ab und reichte seine Maschinenpistole Sarah Adler. Eine eigenartige Ruhe überkam ihn.


    »Ich schalte den Posten aus, Ihr kommt in drei Minuten mit dem Boot nach«, befahl er. Dann stieg er ins kühle Wasser. Das Nächste würde reine Routine sein. Tauchend drang er in die Hafenbucht ein und schwamm mit kräftigen Stößen zum inneren Bereich. Verdammt, der Zugang wurde durch ein halbhohes Gitter versperrt. Mit dem Boot würden sie so nicht einfach hineinkommen. Braun musste wohl sprengen. Reithagen zog sich über das Gitter hoch zur Innenseite und ließ sich auf der anderen Seite leise ins Wasser gleiten. Nun befand er sich unter der Kanalbrücke. Er blieb zunächst im Schatten der Mauern und warf von dort einen Blick auf die erhöhte Anlegestelle. Niemand war zu sehen. Nur weiter hinten auf dem Gelände und in einem der Gebäude brannte Licht. Gut, der Weg war frei. Er durchschwamm in wenigen Zügen die offene Fläche, verließ das Wasser und stieg vorsichtig an der Hafentreppe nach oben. Da zeichnete sich überraschend eine Gestalt ab. Reithagens Puls beschleunigte kurz. Ein Soldat lehnte am Geländer, das die Treppe zum Wasser begrenzte – doch der Mann schlief!


    Leise schlich er die Stufe nach oben und schaute sich aus der Deckung um. Noch immer war niemand zu sehen. Reithagen bewegte sich wie ein Raubtier auf seine Beute zu. Ein Sprung, ein rascher Hieb, der Mann sank zu Boden. Geschafft! Der Oberst griff in die Tasche, zog Kabelbinder und einen Tuchstreifen hervor und fesselte und knebelte rasch den Ohnmächtigen. Er war kaum damit fertig, da verriet ihm ein leises Plätschern, dass das Boot am Gitter angekommen war. Ein dumpfer, kaum hörbarer Knall. Braun sprengte das Schloss des Gatters mit einer Haftladung, schob dieses zur Seite und steuerte nun das Boot ins Hafeninnere. Die Besatzung sprang ans Land und bezog rasch ihre geplanten Positionen. Ein Mann übernahm die Stelle des gefangenen Postens. Sarah Adler gab Reithagen die MP zurück. Er blickte auf die Uhr, es war exakt 0:25 Uhr.

  


  
    Berlin, 21. März 1948


    Wirtschaftsaufbauminister Albert Speer hat überraschend den Vorsitz der NSDAP niedergelegt und seinen sofortigen Austritt aus der Partei erklärt. Er begründete seinen Schritt damit, dass ihm erst jüngst die Verstrickung der Partei in Hitlers Vernichtungspolitik deutlich geworden sei und er jetzt vom ungeheuren Ausmaß des Geschehens wisse. Deswegen stimme er einer vollständigen, rechtlichen Aufklärung in vollem Umfange zu und könne nicht mehr länger Mitglied oder gar Vorsitzender der Partei sein. Sein Ministeramt stelle er ebenfalls zur Verfügung. Reichskanzler Hermes nahm den Rücktritt an und gab anschließend die Dimension seines kompletten Kabinetts bekannt. Er werde in Absprache mit Reichsverweser Beck und Reichspräsidenten Heuss so lange kommissarisch im Amt bleiben, bis der Verfassungskonvent seine Arbeit beendet habe, und dann Neuwahlen ansetzen. Nach der Erklärung des Kanzlers kam es im Reichstag zu turbulenten Szenen. Abgeordnete der NSDAP gingen gewaltsam gegen die Sozialdemokraten vor, und die Reichstagsschutzpolizei musste eingreifen.


    Meldung der Berliner Tagszeitung vom 21. März 1948

  


  
    Berlin, Zitadelle Spandau, 5. Juni 2015, 0:25 Uhr


    Phase 2 begann: Mit einem Schlag erlosch die Beleuchtung.


    »Los!«


    Sofort rannten Sarah Adler und Reithagen, gefolgt von den Stabsunteroffizieren und einem Hauptgefreiten, auf das große Kasernengebäude zu. Das Eingangstor leistete keinen Widerstand, das Schloss brach nach kurzem Hieb, und schon waren sie im Innern. Der Hauptgefreite übernahm die Sicherung des unteren Bereichs.


    »Die Treppe hoch, die Gefangenen befinden sich im oberen Stockwerk.«


    Sie hasteten hinauf. Die Treppe mündete in einen schmalen Gang, Reithagen wandte sich zur Mitte.


    »Kommt, Hauptfeld Sandmüh hat im Netz den Belegungsplan eingesehen. Bredow befindet sich in Nummer 12 und Seyran in Nummer 7.«


    Stabunteroffizier Delbrück öffnete mit einem Werkzeug die 12, während sich sein Bruder mit Sarah Adler an Nummer 7 zu schaffen machte. Die Tür von 12 war im Nu geöffnet und Reithagen stürmte ins Zimmer. Auf einer Pritsche lag Oberst Bredow und schlief. Reithagen trat ans Bett und rüttelte ihn wach.


    »Paul, werde wach, ich bin es, Harald!«


    Der Oberst öffnete die Augen und blinzelte kurz. Dann erhob er sich ohne Anzeichen einer Überraschung von seinem Lager.


    »Hallo, Kamerad, ein bisschen spät für einen Besuch. So schnell hätte ich dich nicht erwartet. Gute Arbeit!«


    »Rede nicht, komm!«, drängte Reithagen, dem die Stille im Gebäude Unbehagen bereitete. Sie eilten hinaus, die Nummer 7 war noch immer geschlossen.


    »Sarah, was ist bei euch los?«


    »Wir kommen nicht weiter«, antwortete Sarah Adler, »das Schloss macht Probleme.«


    »Mensch, Rafael, bringst es mal wieder nicht«, rief der Stabsunteroffizier und drängte seinen Bruder zur Seite. »Lass mal einen Fachmann ran.«


    Er packte die Klinke, im gleichen Augenblick ging eine Alarmsirene los.


    »Verdammt, Delbrück, was haben Sie gemacht?«, fuhr ihn Harald an.


    »Nichts, Herr Oberst, das kommt von draußen«, entgegnete der Mann ruhig und bearbeitete weiter das Schloss. Rufe waren zu hören, dann Schüsse und das Krachen einer Detonation. Ein MG feuerte, wieder krachte es, diesmal kam der Lärm vom Erdgeschoss.


    »Paul und Sarah. Nehmt Rafael mit und helft unserem Mann unten. Er scheint Unterstützung zu brauchen.«


    Der zweite Delbrück-Bruder gab Bredow eine seiner Pistolen, und die drei rannten zur Treppe nach unten. Der andere Bruder mühte sich noch immer am Schloss ab. Langsam wurde Reithagen ungeduldig.


    »Das geht so nicht«, rief er. »Gehen Sie zur Seite! Seyran, weg von der Tür!«


    Er hob die MP und gab einen Feuerstoß auf das Schloss ab. Dieses zerbarst unter den Einschlägen, und er riss die Tür auf. Rechts von ihr stand Seyran.


    »Du bist es wirklich«, sagte sie. »Ich hatte befürchtet…«


    »Los, wir müssen weg«, unterbrach sie der Oberst und zog sie aus dem Zimmer. Die drei eilten zum Treppenabgang und ebenfalls nach unten. Vor der Tür hatten inzwischen Bredow und Sarah Adler aus Stühlen und Tischen eine behelfsmäßige Barrikade errichtet, um den Eingang zu versperren. Von draußen erklang wieder heftiges MG-Feuer, dazwischen entluden sich schwere Detonationen, die die Mauern zum Beben brachten.


    »Die schießen mit Panzerfäusten«, stellte Bredow trocken fest. »Offenbar noch zielungenau. Aber wenn die richtig draufhalten, geht es uns wie unserem Mann dort.«


    Er zeigte auf den Hauptgefreiten, der tot am Boden lag. Seine linke Gesichtshälfte wirkte wie weggeschnitten.


    »Wahrscheinlich hindert die Sicherungstruppe die Schützen daran, uns unter nachhaltiges Dauerfeuer zu nehmen«, überlegte Reithagen. »Aber lang geht das nicht mehr gut. Delbrück, geben Sie mir Ihr Funkgerät.«


    Er nahm das Gerät und tippte die Frequenz 3373 ein.


    »Braun, hier Reithagen. Was ist draußen bei Ihnen los?« Er lauschte. »Schießen Sie Sperrfeuer und ziehen Sie sich dann zum Außengraben zurück. Dort leiten Sie die Absatzbewegung ein. Lassen Sie ein Boot für uns zurück. Wir versuchen, aus dieser Rattenfalle über die Hinterseite zu entkommen… Nein, Sie verschwinden, das ist ein Befehl, Mann! Ende!« Er wandte sich den anderen zu. »Ihr habt es gehört, wir gehen nach hinten. Delbrück, was machen Sie da?«


    »Das wird ein Willkommensgruß, Herr Oberst«, antwortete der Unteroffizier grinsend und befestigte mit einem Draht eine weitere Handgranate am Verhau. »Heute lassen wir es so richtig krachen!«


    »Eigentlich sollte es keine Verluste geben«, sagte Reithagen mit einem Blick auf den toten Hauptgefreiten. »Aber das lässt sich nun nicht mehr verhindern. Los jetzt!«


    Sie bogen um eine Ecke und folgten dem Gang ein Stück. Reithagen öffnet die erste Tür, doch das Fenster nach draußen war vergittert und sie eilten in ein anderes Zimmer.


    »Tür zu und alles verschließen, zum Fenster!«, kommandierte er. »Wir…«


    Ein ungeheurer Schlag erschütterte das Gebäude und der Lärm verschluckte seine Worte.


    »Das war am Eingang«, meinte Bredow. »Sie kommen, Zeit, von hier zu verschwinden.«


    Die beiden Frauen stiegen zuerst aus dem Fenster, die übrigen folgten so schnell es ging. Rechterhand deckte ein Vorbau ihren Ausbruch. Links am Hang wuchs ein hoher Baum, in dessen Schatten sich die Gruppe bis zum Außenwall vorbewegte. Wieder detonierte etwas, dann wurden hinter ihnen Stimmen laut und Scheinwerfer blitzten auf. Die Verfolger hatte ihre Flucht aus dem Gebäude bemerkt. Oben erklommen sie den Wall und rannten geduckt zur Uferkante. Unten war kaum etwas zu erkennen, Bäume verdeckten zusätzlich die

    Sicht.


    »Und jetzt?«, fragte Seyran. Sie blickte zweifelnd in die dunkle Tiefe. »Da unten liegt ein breiter Uferstreifen und es gibt jede Menge Büsche und Bäume. Das Wasser ist ziemlich entfernt und wegen des Bewuchses kaum zu erkennen.«


    »Wir müssen am Wall entlang und weiter nach rechts. Dort könnten wir eher springen«, rief Reithagen. »Wenn wir uns gut abstoßen und flach bleiben, müsste an der Seite ein Sprung gelingen.«


    Sie eilten nach rechts, auf halbem Weg begann, aus dem Gebäude ein Maschinengewehr zu feuern. Zum Glück schlugen die Salven weitab links ein, der Gegner hatte ihre Position noch nicht erfasst. Sie liefen vor zur nächsten Bastion. Reithagen sprang auf den Wall. Vor ihm erhob sich eine Kastanie, die den Raum zwischen dem Graben und der Mauer anfüllte.


    »Wir springen von dem Baum dort ins Wasser«, entschied er. »Delbrück, schnell das Seil!«


    Der Unteroffizier schleuderte einen Wurfhaken in den Gipfel des Baumes. Reithagen wollte los, doch Bredow hielt ihn zurück.


    »Ich bin der Schwerste, also gehe ich vor«, erklärte er. »Wenn das Seil mich aushält, gut, wenn nicht…« Er machte eine vage Geste. »Du sicherst, Harald, klar?«


    Reithagen grinste und nickte.


    »Haut schon ab, hier wird es gleich heiß. Delbrück, haben Sie noch Handgranaten?«


    Ein MG-Stoß, dessen Kugeln in das Blattwerk schlugen, schnitt Delbrücks Antwort ab.


    »Verdammt, Oberst, die haben mich erwischt«, stöhnte Delbrück und hielt sich die Brust, aus der das Blut herausströmte. Er blickte auf die blutige Hand.


    »Nein, Herr Oberst«, stieß er mühsam hervor. »Die Granaten brauche ich selbst.«


    Ehe Reithagen ihn hindern konnte, rannte er zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Von dort stürmte ein Trupp Soldaten heran. Delbrück holte aus und warf eine Granate und noch eine zweite mitten unter sie. Dann stürzte er zu Boden.


    »Rafael!«, schrie sein Bruder, rannte ebenfalls in seine Richtung und jagte in die schattenhaften Gestalten, die sich vor ihm zeigten sein gesamtes Magazin. Bredow war bereits im Wasser gelandet, auch Seyran und Sarah Adler hatten sich am Seil hinübergehangelt und waren vom Gipfel ins Wasser gesprungen.


    »Kommen Sie, Mann! Weg hier!«, brüllte der Oberst Konstantin Delbrück an. Der rannte zu ihnen zurück, Reithagen packte ihn und riss den Mann mit sich. Sie sprangen direkt nach vorne. Der Flug durch die Luft schien endlos zu sein. Die Verfolger schossen. Reithagen hörte Delbrück schreien, ein Projektil streifte seinen Arm. Endlich schlug er auf dem dunklen Spiegel auf, durchbrach diesen und tauchte tief in das kalte Wasser. Tiefer und tiefer, Panik drohte ihn zu packen. Dann schoss er nach oben, stieß durch die Oberfläche und schnappte gierig nach Luft. Hände packten ihn und zerrten ihn in das Schlauchboot, das rasend schnell davonschoss. Es dauerte eine Weile, bis sich sein Atem langsam beruhigte. Reithagen richtete sich auf, aber er konnte nicht erkennen, wer sich alles im Boot befand.


    »Wo ist Delbrück?«, keuchte er.


    »Den hat es wie seinen Bruder erwischt. Er ist zu kurz gesprungen und im Baum hängen geblieben«, sagte Sarah Adler leise.

  


  
    Berlin, 15. August 1949


    Nach anderthalb Jahren einer durch den Reichspräsidenten getragenen Minderheitsregierung brachte die gestrige Reichstagswahl einen Erdrutschsieg für den neuen Zentrumsvorsitzende Konrad Adenauer. Das Christlich Demokratische Zentrum (CDZ), wie die Partei sich jetzt nennt, erhielt 31% der Stimmen, gefolgt von der SPD mit 29,2% und der FDVP mit 11,9%. Die NSDAP unter ihrem Spitzenkandidaten, dem Weltkriegsflieger und Ritterkreuzträger Oberst Rudel, fiel nach den Enthüllungen der letzten Monate auf 5,7% zurück. Die Deutschnationalen, auf deren Liste Albert Speer antrat, sanken auf 11,2%. Es wird erwartet, dass Konrad Adenauer, trotz aller Kontroversen, eine große Koalition mit der SPD eingehen wird. Im Wahlkampf hatten vor allem Wirtschaftsfragen eine bestimmende Rolle gespielt.


    Berliner Zeitung, 15. August 1949

  


  
    Berlin, 5. Juni 2015, 1:30 Uhr, Borsighafen


    Gegen halb zwei hatte sich der kleine Trupp im Anlaufquartier im Borsighafen wieder gesammelt. Die Stimmung war gedrückt. Fast jeder hatte von dem Gefecht Blessuren zurückbehalten, und vor allem waren die Soldaten durch die Ereignisse überrascht und verwirrt. Man kauerte auf dem Boden, verband sich die Wunden und kontrollierte die Waffen. In einer Ecke flüsterten die Hauptgefreiten miteinander. Plötzlich sprang Leutnant Wörneth auf.


    »Herr Oberst, wir haben drei Mann verloren und mehrere Verletzte. Das war keine verdammte Übung, die haben scharf geschossen. In was sind wir da geraten?« Leutnant Wörneth warf zornig ihr blondes Haar zurück. Sie zeigte auf Sarah Adler. »Hat der Mossad etwas damit zu tun?«


    »Wie kommen Sie auf Mossad, Leutnant?«


    »Es liegt auf der Hand, dass Ihre Begleiterin, der Colonel, von einem anderen Geheimdienst kommt. CIA und MI6 kommen nicht infrage, bleiben nur die Japaner oder der Mossad. Aber beantworten Sie bitte meine Frage!«


    Wörneth hatte recht, die Truppe musste Bescheid wissen. Oberst Reithagen straffte sich. Doch bevor er etwas sagen konnte, erhob sich Paul Bredow. »Kameraden, ich danke euch für euren Einsatz und die Befreiungsaktion. Ihr alle kennt mich und wisst, was meine Aufgaben sind, die Abwehr von Spionage und Verrat. ›Was war heute?‹, fragt Leutnant Wörneth. Auch heute ging und geht es um Verrat. Ihr habt sicher mitbekommen, dass Generalfeldmarschall Schindler getötet worden ist.« Ein Raunen ging durch die Zuhörer. »Und wenn nicht, wisst ihr es jetzt. Das war nur möglich, weil sich im Zentrum unserer Abwehrführung Verräter eingenistet haben. Verräter, die für das, was heute geschehen ist, die Verantwortung tragen. Wir müssen sie finden, entlarven und ausschalten. Euer Kommandeur Oberst Reithagen, Frau Dr. Ateş, Colonel Dr. Adler und ich stehen ziemlich allein in diesem Kampf. Ihr könnt uns unterstützen, ihr könnt auch gehen. Wenn ihr dies tut, wird euch niemand einen Vorwurf machen. Wir erwarten nur, dass ihr euch loyal verhaltet und alles, was ihr gehört oder erlebt habt, für euch behaltet. Solltet ihr aber bleiben, müsst ihr wissen, dass der Kampf hart wird und der Erfolg nicht garantiert ist. Es kann sogar sein, dass wir alle in der Öffentlichkeit als Verräter diffamiert werden.«


    Bredow setzte sich und schwieg.


    »Fast ein bisschen spät für eine freie Entscheidung und ziemlich aussichtslos«, meinte nach einigen Momenten des Nachdenkens Oberleutnant Martin. »Aber aussichtslose Situationen haben mich schon immer gereizt. Ich bin dabei.«


    Der Stabsfeldwebel schloss sich an und schließlich auch, mit etwas Zögern, Leutnant Wörneth. »Das Ganze ist völliger Irrsinn und eigentlich sollte ich gehen. Nur wegen Ihnen, Oberst, bleibe ich«, erklärte sie halbernst. Hauptfeldwebel Sandmüh aber schüttelte den Kopf.


    »Nein, Herr Oberst, das ist mir alles zu ungenau. Ich habe es gern klarer. Und ich fürchte, die Geschichte nimmt kein gutes Ende. Ich steige aus und schweige.«


    Auch zwei der Hauptgefreiten entschieden sich für den Ausstieg, die beiden anderen, Peter Körner und Herman Söder, blieben. Sandmüh und ihr Gefolge zogen mit einem der Boote ab. Kaum waren die drei verschwunden, sprang Harald von Reithagen auf. »Im Nebenschuppen steht ein Lkw. Wir führen einen sofortigen Stellungswechsel durch. Der Ort ist verbrannt.«


    Rasch packten alle die Sachen und verluden sie auf den Laster. Zehn Minuten später fuhren sie in Richtung Innenstadt davon.


    »Und nun?«, fragte Seyran, die mit Sarah und den beiden Obristen vorn im Führerhaus saß. »Wohin können wir jetzt noch, die suchen uns bestimmt überall?«


    »Wir fahren direkt ins Ministerium«, erwiderte Reithagen ruhig. »Dass wir das tun, erwartet der Gegner am wenigsten. Der Kommandeur des Wachregiments ist ein alter Freund aus der Junkerzeit an der Offizierschule, der uns sicher Zuflucht gewähren wird.«


    »Ich selbst werde morgen den Reichsminister aufsuchen«, sagte Bredow. »Von Meyden kennt mich gut und weiß, dass der Verratsvorwurf jeglicher Grundlage entbehrt.«


    »Eine gute Idee«, stimmte Harald zu. »Wenn du den Minister überzeugen kannst, sind wir sicher. Aber von Meyden ist auch ein alter Freund Mayenfelds, sei also vorsichtig. Sarah, du sollest am besten mit der Botschaft Kontakt aufnehmen.«


    »Oder gleich mit meinen Leuten, die können uns konkret helfen.«


    Es war gegen halb drei, als ihr Lkw die Stauffenbergstraße erreichte. Der zuständige Wachhabende war ein Leutnant, der Oberst Reithagen von einem Ausbildungsvortrag kannte und sofort für ihn und seine Truppe Unterkünfte besorgte. Er versprach zudem, den Kommandeur des Wachregiments, Wolf Born, gleich am nächsten Morgen zu verständigen. Todmüde legten sich die Kämpfer der Sondergruppe zu Bett.

  


  
    Berlin, 20. September 1949


    Zum neuen Reichskanzler wurde mit nur einer Stimme Mehrheit Konrad Adenauer vom Christlich Demokratischen Zentrum (CDZ) gewählt. Dr. Adenauer bildete eine Koalitionsregierung mit der FDVP und der DNVP. Seinem neuen Kabinett wird unter anderem auch der ehemalige NSDAP-Vorsitzende Albert Speer angehören. Speer übernimmt das Ressort Wiederaufbau. Die Sozialdemokraten bezeichnen diese Koalition als Ohrfeige für alle Demokraten. Vor allem die Ernennung Speers zum Minister sei ein Skandal und behindere die von der Mehrheit des Parlaments beschlossene Aufarbeitung der nationalsozialistischen Verbrechen, wie der SPD-Vorsitzende Schumacher in einer sehr emotionalen Rede erklärte. Unter anderem bezeichnete er Reichskanzler Adenauer als »Kanzler der Nationalisten«. Die Abgeordneten der NSDAP versuchten mit lauten Zwischenrufen, den Redner zu stören. Der Präsident des Bundestages Dr. Köhler verwies die Fraktion des Saales. Diese stimmte bei ihrem Auszug das Horst-Wessel-Lied an. Dr. Köhler, der früher der DVP angehörte und als Syndikus tätig war, wurde 1933 wegen seiner jüdischen Frau entlassen. Er kündigte an, die rechtliche Würdigung der NS-Zeit mit allen Mittel voranzutreiben. Ferner sagte Köhler, er werde einen interfraktionellen Ausschuss einrichten, der die Basis eines Verbotsantrags der NSDAP beim Reichgericht in Leipzig erarbeiten solle.

  


  
    Berlin, 5. Juni 2015, Reichskriegsministerium


    Harald Reithagen und Oberst Bredow waren um halb sieben wieder auf den Beinen. Es hieß, schnell zu handeln und die eigenen Verbindungen und Kontakte zu aktivieren, bevor die Verräterseite ihren Aufenthaltsort erfuhr und Gegenmaßnahmen ergreifen konnte. Harald gelang es, Wolf Born direkt bei seinem Eintreffen im Wachregiment abzupassen. Born freute sich, den Freund zu sehen, war aber verwundert über dessen unerwartetes Erscheinen und vor allem über seine geheimnisvolle Dringlichkeit. Er führte ihn in sein Kommandantenzimmer, einen Raum, an dessen Wänden Fahnen, Wimpel und andere militärische Trophäen hingen.


    »Setz dich, Harald, und erzähl, warum du hier bist und worum es geht!«


    So schnell es ihm möglich war, schilderte Reithagen dem Freund die Vorfälle der letzten Tage und der vergangenen Nacht und schloss mit der aktuellen Lage.


    »Du verstehst, wir wissen nicht, wem wir trauen dürfen und wem nicht. Paul Bredow versucht gerade, den Minister zu erreichen. Von Meyden kennt ihn und lässt sich bestimmt nicht so schnell gegen ihn instrumentalisieren. Allerdings ist er auch ein alter Schulfreund General Mayenfelds.«


    »Das könnte schwierig werden. Was erwartest du genau von mir?«


    »Dich bitte ich sozusagen um ein geheimes Asyl. Wir müssen auf jeden Fall abtauchen und versuchen, die Verräter aus dem Verborgenen heraus zu bekämpfen.«


    »Du verstehst, dass ich an eurem Kampf nicht teilnehme«, erwiderte Born vorsichtig. »Ich weiß einfach zu wenig Bescheid. Doch dir und deinen Leuten ›Asyl‹ zu geben, das kann ich verantworten. Ich bringe euch an einem anderen Ort unter. Hier seid ihr zu sehr auf dem Präsentierteller. Lass mal überlegen. Militäreinrichtungen kommen nicht infrage, eher ein Privathaus. Ich habe vor zwei Jahren von einem entfernten Verwandten eine Villa im Grunewald geerbt. Großonkel Ahron erhielt das Haus aus altem NS-Bestand als Ersatz für ihm in den 30er Jahren geraubtes Vermögen. Das wäre eine Möglichkeit.«


    »Eine Villa im Grunewald, das klingt nicht schlecht.«


    »Freu dich nicht zu früh, der gute Onkel hat das Gebäude ziemlich verkommen lassen, und ich hatte bisher weder Zeit noch Geld, mehr als die notwendigsten Instandhaltungsmaßnahmen durchzuführen. Die Villa Walther liegt am Herthasee. Angeblich haben sich dort 1944 der General Heißmeyer und andere Nazigrößen versteckt.«


    »Wahrhaftig, ein passendes Ambiente. Wann können wir uns dorthin zurückziehen?«


    »Am besten gleich. Ich lasse euch bis zum Bismarckplatz bringen und absetzen. Dann weiß niemand genau, wo ihr abgeblieben seid. Von dort bis zum Herthasee braucht ihr eine Viertelstunde. Die Gegend ist weitgehend kamerafrei.«


    »Ich fürchte, ein Fußgängertrupp fällt zu sehr auf. Zudem befindet sich am Bismarckplatz das Reichsumweltamt. Das Amt ist hundertprozentig mit Kameras bewacht«, widersprach Reithagen. »Lass uns besser zur Israelischen Botschaft in der Auguste-Viktoria-Straße bringen«, schlug er als Alternative vor. »Die Botschaft ist ebenfalls nur etwa einen Kilometer vom Herthasee entfernt.«

  


  


  
    6. Alte Seilschaften


    Berlin, Reichsministerium für Besondere Aufgaben,

    November 1953


    »Fuldner, ich freue mich, Sie zu sehen«, begrüßte der Reichsminister für Besondere Aufgaben, Waldemar Kraft, seinen alten Parteifreund. »Was führt Sie zu mir? Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Herr Hauptsturmführer, ich wollte Sie lediglich um Ihre Einschätzung der allgemeinen Lage im Reich bitten. Ich muss gestehen, das Verbot der Partei durch das Reichsgericht in Leipzig hat die Volksgenossen in Argentinien und in der Türkei sehr betroffen

    gemacht.«


    »Das ist alles nur Propaganda fürs Ausland«, erwiderte der Minister. »Adenauer steuert offiziell einen neuen Kurs, aber im Innern ist alles beim Alten. Unsere Leute sind längst wieder in den richtigen Positionen. Innenminister Schröder ist einer alter PG, genauso wie Kamerad Oberländer im Ministerium für Ostfragen. Wir haben überall unsere Leute sitzen. Ob im Christlich Demokratischen Zentrum oder in der FDVP und natürlich in der DNVP, ja sogar in der SPD. Unsere Leute finden Sie überall.«


    »Bei den Sozis auch? Das überrascht mich.«


    »Zum Beispiel Horst Ehmke, ein begabter junger Mann. Oder Professor Schachtschabel, Mitglied der SA und SS. Bei der FDVP ist der frühere Staatssekretär Werner Naumann aktiv, der wichtige Leute wie zum Beispiel den Panzergeneral Hasso von Manteuffel und den Journalisten Paul Carell, dem ehemaligen Pressechef von Außenminister Ribbentrop, in die Partei geholt hat. Obersturmbannführer Carell arbeitet heute bei der ZEIT und beim Spiegel.«


    »Dennoch, es kommt zu Prozessen gegen ehemalige SS-Parteigenossen, die nichts weiter als ihre Pflicht getan haben«, erwiderte Fuldner skeptisch.


    »Die Richter werden wissen, was sie zu tun haben. Was früher Recht war, kann heute nicht Unrecht sein«, erklärte Kraft. »Das Landgericht München I hat erst vor zwei Jahren die allgemeine Legitimation des Nationalsozialistischen Normengefüges bestätigt. Auch die Polizei ist auf einem guten Kurs. Hauptsturmführer Saevecke arbeitet seit letztem Jahr beim Reichskriminalamt und konnte im April erfolgreich mit der Aktion ›Vulkan‹ vierzig kommunistische Spione festsetzen. Also, keine Sorge, Fuldner. Mag sein, dass es da und dort zu Verurteilungen kommt. Ich sage immer, ›wo gehobelt wird, fallen Späne‹. Früher oder später kehren wir zur Macht zurück und die Verräter werden bestraft. Apropos Strafe, hatten General Hausser und Sie nicht ein größeres Projekt in die Wege geleitet?«


    »Das ist der andere Grund, weswegen ich nach Berlin gekommen bin, Herr Hauptsturmführer.«

  


  
    Berlin, 5. Juni 2015, Israelische Botschaft


    Der Trupp, bestehend aus Harald Reithagen, Oberst Bredow und den beiden Frauen sowie Leutnant Wörneth, Stabsfeldwebel Braun und Oberleutnant Martin, die Hauptgefreiten hatte Reithagen heimgeschickt, verließ den Wehrmachtstransporter am Tor der israelischen Botschaft. Sarah Adler bat die übrigen, draußen zu warten, klingelte und trat durch die sich öffnende Tür. Bredow und Reithagen warfen unbehagliche Blicke auf die Überwachungskameras an den Wänden der Botschaft und stellten sich möglichst in den Schatten. Seyran und Leutnant Wörneth setzten sich abseits auf den Boden und unterhielten sich leise. Braun und Martin rauchten.


    »Wie war dein Gespräch mit dem Minister?«, fragte Reithagen Bredow. »Du hast noch nichts von dem Besuch erzählt.«


    »Alles in allem war die Begegnung sehr gemischt. Der Minister hat mich zwar empfangen und angehört. Er hat auch versprochen, den Fall genauer prüfen zu lassen. Er verurteilte aber ausdrücklich die nächtliche Aktion in Spandau und wollte wissen, wer für die Befreiung verantwortlich sei. Ich habe natürlich geschwiegen, was Herrn von Meyden nicht zu gefallen schien. Er entließ mich recht ungnädig und setzte mir eine Frist bis morgen früh. Dann sollte ich mich General Mayenfeld und seinen Leuten stellen und in einem Hausarrest auf das Ergebnis der Untersuchungen vertrauen.«


    »Das klingt nicht nach einem Erfolg«, meinte Reithagen.


    »Das fürchte ich auch«, erwiderte Bredow. »Mayenfelds Argumente und ›Beweise‹ scheinen den Minister stärker beeindruckt zu haben. Stellen werde ich mich jedenfalls nicht.«


    »Dann wäre unsere Aktion auch umsonst gewesen. Das hätten die Toten nicht verdient«, entgegnete Reithagen düster.


    Die beiden Männer schwiegen und warteten auf die Rückkehr Sarah Adlers. Von der Ferne klang Verkehrslärm. Fast eine halbe Stunde verging, bis sich die Tür wieder öffnete. Sarah Adler und ein vierschrötiger Mann traten heraus und winkten. Misstrauisch musterte Reithagen Sarahs Begleiter. Er wirkte wie eine fleischgewordene Tonne Dynamit, und die Blicke, mit denen er die Gruppe betrachtete, hatten etwas unangenehm Prüfendes. Sarah schien Haralds Unbehagen zu spüren und winkte ihm beruhigend zu.


    »Entspann dich, Harald, das ist Uri Goldmann, der hiesige Sicherheitschef und ein alter Freund von mir. Stör dich nicht an seinem grimmigen Blick. Es gehört zu seinem Job, allem und jedem zu misstrauen. Kommt rein, bei ihm sind wir gut aufgehoben.«


    Goldmann, der Sarahs Erklärung mit eisiger Miene anhörte, führte sie in einen Besprechungsraum, wo er Kaffee und Gebäck servieren ließ. Dort stellte er sich vor.


    »Mein Name ist Goldmann. Ich bin für die Sicherheit der Botschaft verantwortlich. Frau Adler hat mir Ihre Situation in Umrissen geschildert. Nach unseren Informationen liegt sie mit ihrer Annahme, hinter dem Geschehen der letzten Tage stecke ein planender Kopf, der mitten im staatlichen Machtzentrum sitze, durchaus richtig. Auch die Einschätzung, dass es sich dabei um eine Gruppe handelt, die ideologisch in der Nähe des Neunationalismus zu suchen ist, teilen wir hier. Wie Sie wissen hat unser Staat die Entnazifizierungsaktivitäten des Reiches in den 50er Jahren mit großer Skepsis verfolgt. Dass Ihre Regierung den Überlebenden des Holocaust ein 30-Milliarden-Paket an Wiedergutmachungsleistungen zukommen ließ, konnte dieses Misstrauen kurzfristig dämpfen. Gut, die Wehrmacht hat zusammen mit der Türkei Israel in der Suezkrise und im 6–Tage-Krieg unterstützt. Aber die NS-Amnestiegesetze aus dem Jahre 1967 empfanden wir als bösen Affront. Nun, unsere Dienste haben dennoch zusammengearbeitet. Seit einiger Zeit, genauer seit drei Jahren, haben wir aber das Gefühl, dass sich das Klima merklich gewandelt hat. Anstelle der alten NS-Seilschaften der 50er und 60er Jahre haben sich neue, informelle Gruppen gebildet, die einen mehr oder minder offenen Nationalismus propagieren. In Tel Aviv wird die Entwicklung im Reich mit Sorge betrachtet.«


    »Ist Ihre Haltung gegenüber den expansionistischen Bestrebungen Ihres engsten Verbündeten ebenso kritisch?«, unterbrach Oberst Bredow den Monolog des Israelis. Seiner Stimme war eine gewisse Schärfe und Anspannung anzuhören.


    »Wir wollen nicht über Tagespolitik und politische Prognosen debattieren«, schaltete sich Sarah Adler ein, bevor Goldmann antworten konnte. »Ich denke, wir sind uns einig, dass hinter den Ereignissen der letzten Tage möglicherweise ganz andere Kräfte stecken, als wir bisher angenommen haben. Aufgrund der aktuellen Lage müssen wir als Gruppe aus dem Untergrund agieren. Mein Kollege wird uns bei unserer Aufklärungsarbeit logistisch und nachrichtentechnisch unterstützen. Alles andere ist derzeit nicht relevant.«


    Es klopfte. Eine junge Frau betrat den Raum und näherte sich dem Sicherheitschef. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte Goldmann etwas zu. Er nickte und die Frau verließ das Zimmer wieder. Uri Goldmann wartete, bis sie gegangen war, dann wandte er sich an die Gruppe.


    »Das Botschaftsgelände wird soeben von Spezialkräften der Wehrmacht umstellt. Es handelt sich offenbar um Soldaten der Fallschirmjägereinsatzgruppe. Ihr Kommandeur Oberst Graf von Schwerin fordert ein Gespräch mit mir und Oberst Reithagen. Das Gelände ist exterritorial und ein Zugriff dürfte für das Reich äußerst unangenehme Folgen nach sich ziehen, und dies nicht nur auf diplomatischem Gebiet. Abgesehen davon«, Goldmann lächelte arrogant, »abgesehen davon ist unser Haus mit modernster Waffentechnik ausgestattet und bestens gesichert. Eine Erstürmung würde dem Angreifer einen extrem hohen Blutzoll abverlangen.«


    »Ich bin sicher, es gibt andere Lösungen«, erwiderte Harald Reithagen ruhig, dem Goldmanns hochnäsiges Auftreten auf die Nerven ging. Mochte der Israeli auch im Grundsatz recht haben, er befand sich mitten im Territorium des Reiches und würde bei einer konsequent geführten Belagerung früher oder später aufgeben müssen.


    »Was spricht gegen ein Treffen mit dem Grafen?«, fragte Seyran Ateş. »Von Schwerin ist doch ein vernünftiger Mann, mit dem man reden kann.«


    Uri Goldmann blickte Sarah Adler an, die nickte zustimmend.


    »Wir sollten mit dem Grafen sprechen«, sagte sie. »Am besten Harald und ich, oder?« Reithagen nickte zustimmend.


    »Uri kann inzwischen alles für unseren Abgang vorbereiten. Würdest du das von Schwerin bitte mitteilen lassen?«


    Goldmann erhob sich schweigend und ging zur Tür. Er öffnete und gab draußen einige Anweisungen weiter. Offenbar ist Sarah Adler in der Hierarchie höher angesiedelt, dachte Harald, auch wenn es Goldmann wenig zu behagen scheint. Was Graf von Schwerin mit dem Gespräch bezweckte, war ihm unklar. Überhaupt war da etwas, woran er sich in Verbindung mit Schwerin erinnern sollte. Aber irgendwie kam er gerade nicht drauf, worum es sich dabei handelte. Auf jeden Fall hatte der Graf ihre Spur überraschend schnell aufgenommen.


    »Was meinst du mit ›unserem Abgang‹, Sarah?«, fragte Reithagen.


    »Vor einigen Jahren gab es erhebliche Belästigungen durch Demonstrationen«, erläuterte Sarah Adler. »Die Sicherheit der Botschaft wurde durch entsprechende Außenanlagen verstärkt. Zusätzlich ließ der damalige Mossadvertreter Geller einen geheimen Fluchttunnel anlegen. Den werden wir nutzen.«


    Es klopfte und ein Sekretär trat ein, der Goldmann ein Schreiben überreichte. Goldmann überflog es und reichte es an Sarah Adler, die es Reithagen weitergab. Treffen akzeptiert, erwarte klare Aussagen. Fristsetzung für die Übergabe der Gefangenen endet 13:00 Uhr, gez. Oberst Graf von Schwerin, las er. Reithagen blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf, also hatten sie noch eine Stunde Zeit.


    »Ein Gespräch mit einem Ultimatum zu beginnen, zeigt, wie stark die andere Seite ihre Position einschätzt«, kommentierte er den Inhalt. »Die Unterredung erscheint mir auf dieser Basis nicht sinnvoll. Wir sollten die Zeit nutzen und gleich verschwinden.«


    »Das sehe ich genauso«, sagte Bredow, auch Sarah Adler und die anderen stimmten zu. Nur Seyran Ateş schüttelte den Kopf.


    »Ich würde zumindest einen Versuch starten, Schwerin von seiner Fehleinschätzung zu überzeugen. Er müsste doch erkennen, dass die Vorwürfe gegen Paul und mich auf einem äußerst brüchigen Fundament stehen. Die sogenannten Beweise sind fingiert, das sieht ein Fachmann auf den ersten Blick.«


    »Wenn er wirklich zum Sehen bereit ist«, schaltete sich überraschend Leutnant Wörneth ein. »Könnte der Graf nicht der Verräter sein?«


    Schwerin, der Verräter? Das konnte einen Sinn ergeben, dachte Reithagen. Und jetzt fiel ihm auch ein, woran er sich hatte erinnern wollen. Schwerin hatte auf dem Lehrgang, auf dem er ihn vor Jahren kennengelernt hatte, einen arabischen Text übersetzt. Eine enge Verwandte sei Algerierin, sagte er zur Erklärung seiner überraschenden Kenntnisse. Aber das waren lediglich Indizien, kein Beweis.


    »Was immer Graf von Schwerin ist oder nicht ist«, sagte er laut. »Es ist am besten, wir brechen auf und zwar sofort.«


    Goldmann nickte.


    »Ich würde genauso entscheiden«, sagte er. »Kommen Sie bitte mit!«


    Der Israeli führte die sieben hinab in den Keller und dort in den offiziellen Schutzraum, der seit dem atomaren Wettrüsten der großen Mächte in den 50er und 60er Jahren bei allen öffentlichen oder halböffentlichen Gebäuden des Reichs Pflicht war. Am Ende des Raums befand sich hinter einer Tarnwand eine breite Stahltür, die Goldmann öffnete. Betontreppen führten weiter in die Tiefe und endeten etwa zehn Meter weiter unten in einem mit Backsteinen ummauerten Rundbogengang. Der Boden bestand aus fest gestampfter Erde. Oben an der Decke gab es in regelmäßigen Abständen Neonleuchten. Goldmann genoss die Überraschung der Gruppe.


    »Das ist ein alter Gang aus dem letzten Weltkrieg«, erklärte er. »Die Nazis haben die Villa von Kommerzienrat Schöndorff enteignet. Schöndorff muss geahnt haben, dass ihm Gefahr drohte, denn er ließ schon 1925 von seiner Villa im Geheimen einen unterirdischen Gang zur Villa seines Bruders in der Reinerzstraße bauen. Dabei kam ihm zustatten, dass die Gegend von unterirdischen Kellern und Gängen geradezu durchzogen war. Später wurde die Verbindung zugeschüttet. Wir haben das Ganze wieder ausgegraben und instandgesetzt. Der Ausstieg endet ein Stück vor dem alten, der in der Reinerzstraße lag. Dort befindet sich heute die lettische Botschaft. Wir sind hier am Anfang des Ganges, 52°29’2” N 13°17’8” E, Sie bewegen sich etwa hundert Meter in Richtung 52°29’1” N 13°17’18” E. Ich gebe Ihnen die Koordinaten, da der Gang gleich einen Bogen schlägt und mehrfach durch Querstollen unterbrochen wird. Teils handelt es sich dabei um alte Kelleranlagen, teils auch um bewusst angelegte Irrgänge, um einen Zugang für Fremde und Unbefugte zu erschweren.«


    »Danke für die Einweisung, Herr Goldman«, sagte Reithagen. »Wir finden uns jetzt allein zurecht. Schwerin wird, sobald er merkt, dass wir uns abgesetzt haben, die Gegend abriegeln und durchkämmen lassen. Versuchen Sie bitte, ihn und seine Leute so lange wie möglich hinzuhalten. Dann los!«


    Die Gruppe betrat den Gang und Uri Goldmann kehrte ins obere Kellergeschoss zurück. Er verriegelte die Tür sorgfältig und tarnte sie dann durch die falsche Wand.

  


  
    Berlin, 6. Dezember 1953, Hotel Adlon


    In der Bar des Hotels Adlon saß Horst Fuldner, auch Carlos genannt, und trank seinen abendlichen Whisky. Seit gut drei Wochen war er wieder im Reich und hatte in dieser Zeit eine Vielzahl von Treffen mit Männern der Wirtschaft und der Politik gehabt. Die Gespräche waren zumeist positiv verlaufen, dennoch war er mit den Ergebnissen seiner Europareise nur bedingt zufrieden. Die Wirtschaft in Argentinien glitt langsam in eine Rezession. Peróns soziale Wohltaten und die geheime Aufrüstung verschlangen einfach zu viel Kapital. Neue Investoren außerhalb der USA waren dagegen nur bedingt zu akquirieren. Die kommende Krise warf ihre Schatten voraus. Er merkte es an seiner eigenen Firma, der Compañía Argentina para Proyectos y Realizaciones Industriales – Fuldner y Cía.


    In den ersten Jahren hatte er das große Geld mit dem Transport ehemaliger Parteigenossen aus dem Reich nach Südamerika gemacht. Aber nachdem, was ihm Waldemar Kraft und Theodor Oberländer erzählt hatten, war es den meisten PGs gelungen, im neuen Reich ihre Karrieren fortzusetzen. Selbst das NSDAP-Verbot schien niemanden ernsthaft zu schrecken. Vielleicht würde sich das ändern, wenn die Prozesse, von denen Minister Kraft gesprochen hatte, wirklich konsequent durchgeführt werden würden. Wenn… Fuldner winkte dem Barmann, ihm einen weiteren Whisky einzuschenken. »Aber einen doppelten!«


    Vielleicht sollte er dieser Idee nachgehen. Wenn die angekündigten Prozesse wegen der ab 1941 durchgeführten Judenvernichtung für die Angeklagten wirklich Konsequenzen hatten, konnte das sein brachliegendes Transportgeschäft neu beleben. Nicht umsonst hatten er und seine Mitstreiter ein umfassendes Netzwerk aufgebaut. Zum einen das »Hilfswerk der helfenden Hände«, dann die »Stille Hilfe für Kriegsgefangene und Internierte«, auch Hans-Ulrich Rudels »Kameradenhilfswerk« gehörte zum Netz. Selbst die Kirche war in das System mit einbezogen worden. In Rom stand ihm das Priesterseminar Collegio Teutonico di Santa Maria dell‘Anima als Zwischenstation für »Reisende« Tag und Nacht zur Verfügung. Bischof Hudal und der Franziskanermönch Draganović waren zuverlässige Helfer. So konnte sein alter Freund Eichmann entkommen und viele andere mit ihm. Zum Beispiel war es gelungen, Helmut Gregor alias Josef Mengele, der in Auschwitz praktiziert hatte, nach Buenos Aires zu bringen, wo dieser eine neue Praxis aufmachte. Nein, diese wirtschaftlichen Quellen sollten nicht versiegen. Gleich morgen würde er Kontakt mit der SPD aufnehmen, vielleicht auch mit den Israelis, um eine Verschärfung der Verfolgungssituation in die Wege zu leiten. Die Israelis waren schlaue Burschen, die zu gerne Kapital aus den Verfolgungen der Hitlerzeit schlagen würden. Eben Juden, daher konnte man mit ihnen gut handeln. Natürlich nur unter falschem Namen. Fuldner grinste. Die Sache war so gut wie gelöst. Jetzt blieb nur noch ein Problem, die Operation Surt. Er hatte gedacht, in Berlin wieder an das Ende 1944 verborgene Material kommen zu können. Bedauerlicherweise gab es das Haus nicht mehr, in dem er damals die Unterlagen Professor Müllers versteckt hatte. Prützmann hatte zum Glück Kopien angefertigt und diese in Sicherheit gebracht. Leider hatte der Obergruppenführer ihm nicht mehr sagen können, wo die Unterlagen verborgen waren. Er war im Mai 1945 von Unbekannten in Lüneburg erschossen worden. Was sich in Istanbul und Buenos Aires befand, waren nur Teile des Puzzles und ohne die Berliner Dokumente wertlos. Seltsam eigentlich, fast jeder, der direkt oder indirekt mit »Surt« zu tun gehabt hatte, war in den letzten Jahren umgekommen. Vielleicht sollte er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, dachte Fuldner und erhob sich. Das Ganze war einfach zu heiß. Aber um die Prozesssituation würde er sich auf jeden Fall kümmern.

  


  
    Berlin, 5. Juni 2015, Grunewald, nachts


    Die Tür schloss sich.


    »Gehen wir los!«, sagte Reithagen und bog um die erste Rundung des Ganges. Die Gruppe folgte. Sie waren keine zwanzig Meter gelaufen, da ertönte ein lauter Knall und die Deckenbeleuchtung erlosch. Undurchdringliche Finsternis hüllte alles ein. Reithagen blieb stehen.


    »Braun, Ihre Lampe!«


    Der Stabsfeldwebel kam zu ihm nach vorn und reichte dem Oberst eine Stabtaschenlampe. Reithagen leuchte in den vor ihnen liegenden Gang. Wieder krachte es und eine Staubwolke wogte auf sie zu und verdeckte die Sicht.


    »Da ist etwas eingestürzt, wir kommen nicht weiter!«


    »Rechts scheint ebenfalls ein Gang zu sein«, meinte Seyran, die sich hinter ihm befand. »Nehmen wir doch den.«


    Bredow drängte nach vorn.


    »Berlin ist von unterirdischen Gewölben, Gängen und Schächten geradezu durchzogen. Wer weiß, wo wir landen«, wandte er ein.


    »Zurück können wir jedenfalls nicht«, erwiderte Reithagen. »Also wagen wir es, wir haben ja notfalls die Koordinaten.« Er zog einen Kompass hervor und prüfte die Richtung. »Der Gang führt ziemlich genau nach Osten«, sagte er und richtete den Lichtstrahl der Lampe in die seitliche Öffnung. Das Bild, das sich bot, wirkte wenig vertrauenserweckend. Die seitlichen Wände bestanden zum Großteil aus Erde, ab und zu waren Holzbalken als Stützen eingefügt. Die Decke war sehr niedrig, sie würden dem Gang nur gebückt folgen können. Der Boden schien sehr feucht zu sein und da und dort tropfte Wasser von der Decke.


    »Ziemlich nass«, sagte Seyran.


    »Braun, einen Schirm für die Damen«, meinte Reithagen trocken.


    »Bedauere, Herr Oberst, an einen Schirm habe ich nicht gedacht«, gab der Stabsfeldwebel ernsthaft zurück.


    »Dann muss es wohl so gehen«, erwiderte Reithagen. »Bleibt dicht aneinander, damit keiner verloren geht. Los!«


    Und er tauchte gebückt in die feuchte Dunkelheit ein. Sie liefen ein Stück vorwärts, das Wasser durchdrang alles und der Boden wurde immer schlammiger. Der Weg zog sich hin und schien nicht enden zu wollen. Schließlich öffnete sich der Gang zu einem breiteren Raum. Hier war der Boden mit Platten bedeckt und ringsherum bestanden die Wände wie die Decke komplett aus graubraunen Backsteinen. Im Mauerwerk zeigten sich links und rechts sowie in der Mitte Öffnungen, die durch Metalltüren versperrt waren. Die Gruppe sammelte sich.


    »Ganz schön feuchte Angelegenheit«, meinte Oberleutnant Martin. Er war völlig durchnässt und wegen eines Sturzes über und über mit Schlamm bedeckt.


    »Es hat dir keiner befohlen, dich in den Dreck zu werfen, Peter«, neckte ihn Leutnant Wörneth.


    Reithagen prüfte währenddessen die Richtung mit dem Kompass. Er schüttelte den Kopf.


    »Wir kommen zu weit nach Osten. Aus den hundert Metern ist fast ein Kilometer geworden. Ich habe auch den Eindruck, dass wir einen leichten Bogen in Richtung Nordosten gelaufen sind.«


    »Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Bredow bei. »Der Bogen bedeutet, wir befinden uns wahrscheinlich weit oberhalb unseres Zieles.«


    »Das hieße, wir müssen nach links«, sagte Sarah Adler. Sie trat zur linken Tür und drückte die Klinke. »Verschlossen!«, stellte sie fest. Auch die anderen waren versperrt. Braun blickte Reithagen fragend an. Dieser nickte. Der Stabsfeldwebel zog seine Walther PPK, setzte sie ans Schloss und drückte ab. Er gab der Tür einen Tritt und diese schwang nach innen und gab einen neuen Gang frei. Reithagen leuchtete ins Innere. Steinstufen führten in die Tiefe, aus der ein lautes Rauschen erklang. Er stieg einige Stufen hinab, der Lärm wurde stärker und gleichzeitig stieg ihm Fäkaliengeruch in die Nase. Reithagen kehrte um.


    »Die Stufen führen zur Kanalisation«, sagte er. »Braun, die nächste Tür.«


    Der Stabsfeldwebel wiederholte seine Prozedur. Diesmal schienen sie mehr Glück zu haben. Vor ihnen zeigte sich eine hell gekachelte Wölbung. Als Reithagen eintrat, wurde ein verborgener Mechanismus ausgelöst und helles Licht leuchtete an der Decke auf. Der Gang war zudem viel breiter, links und rechts standen Metallbänke und an der Wand hing unter Glas ein Streckenplan der Berliner Reichs-, S- und U-Bahngesellschaft BSUG. Ein Stück weiter führte eine breite Treppe in die Tiefe. Von dort tönte das dumpfe Rollen der Züge. Die Gruppe folgte dem Oberst.


    »Wie praktisch, Braun«, meinte Oberleutnant Martin und sah sich um. »Sie haben uns einen U-Bahnzugang geöffnet.« Er ließ sich auf eine der Bänke fallen.


    »Das ist eine Station der neuen Grunewaldlinie«, sagte Seyran Ateş. »In den Nachrichten kam, dass sie Ende des Monats eröffnet wird. «


    »Das hilft uns aktuell wenig. Die U-Bahn können wir nicht nehmen, außerdem halten die Züge hier noch nicht. Und das da oben gefällt mir ganz und gar nicht!« Sarah Adler zeigte auf eine Ansammlung von Kameralinsen, die über dem U-Bahnzugang blinkten.


    »Also zur dritten Tür«, sagte Reithagen. Er drehte sich um und hielt in der Bewegung inne. Draußen waren plötzlich Stimmen zu hören.

  


  
    Berlin/Kairo/Istanbul, November 1956


    Wie unser Kairoer Nahostkorrespondent berichtet, ist im Sinai-Krieg mit einer baldigen Entscheidung zu rechnen. Der Konflikt, der aufgrund der Verstaatlichung der britisch-französischen Suezkanal-Gesellschaft durch Gamal Abdel Nasser, den nach dem Putsch gegen König Faruq von der Türkei gestützten Präsidenten Ägyptens, zur einer Militärdemonstration der Flotten Großbritanniens und Frankreichs vor der ägyptischen Küste führte, weitete sich im Herbst zu einem regionalen Krieg aus. Die Türkei und das mit der türkischen Föderation eng verbündete Israel stellten ihrerseits der Allianz ein Ultimatum, fünfzig Meilen vor der Küste zurückzuweichen und sich aus der Meeresregion vor der Sinai-Halbinsel zurückzuziehen. Die Antwort Englands war Ende Oktober die Bombardierung ägyptischer Flughäfen. Alliierte Fallschirmjägerverbände landeten und errichteten eine Basis zur Luftunterstützung. Kurz danach nahmen die Royal Marines mit Amphibienfahrzeugen die Küstenregion Ägyptens um Port Said ein. Daraufhin begannen die Israelis Anfang November eine Operation zur Sicherung des Mitla-Passes, Panzerverbände stießen weiträumig auf den Sinai in Richtung Kanal vor. Die türkische Marine griff parallel von See aus in das Geschehen ein, drängte die von der Kampfkraft und Anzahl unterlegenen alliierten Flottenverbände ab und schloss die englisch-französische Expeditionstruppe von ihrer Versorgung ab. London setzte daraufhin zwei Flugzeugträger in Marsch, ein französischer Marine-Großverband schloss sich an. In der Türkei wurde teilmobilisiert. Eine direkte Konfrontation der Westeuropäischen Union und der Türkischen Föderation zeichnete sich ab. Die deutsche Reichsregierung, die bereits im Vorfeld die beteiligten Parteien aufgefordert hatte, den Konflikt am Verhandlungstisch zu lösen, drohte nun mit dem Eingreifen der Wehrmacht. Als die Briten am letzten Sonntag Washington zur Intervention aufforderte, ließ Berlin verlautbaren, man werde nicht zögern, in einem solchen Fall notfalls auch Raketenwaffen einzusetzen. Derzeit sieht es aus, als ob Paris und London einlenken. Vor Ort sind deutliche Anzeichen für einen Rückmarsch der alliierten Truppenverbände zu erkennen. Regierungskreise in Kairo gehen davon aus, dass Gamal Abdel Nasser nach dem Abzug der Westmächte Ägypten als Protektorat unter den direkten Schutz Istanbuls stellen wird. Reichsaußenminister von Brentano di Tremezzo gab im Rundfunk bekannt, die Reichsregierung werde den erklärten Willen des ägyptischen Volkes respektieren.


    Hans Fuldner legte die Berliner Zeitung beiseite und blickte hinaus auf Wolkenlandschaft, die die Lockheed Super Constellation durchpflügte. Ägypten würde türkisch werden und dabei doch weitgehend autonom bleiben. Diese Entwicklung kam zum rechten Zeitpunkt. Das Land würde eine neue Zufluchtsstätte für Parteigenossen bieten, die der anlaufenden NS-Prozesswelle in Deutschland entkommen wollten. Seit drei Jahren wurde mit deutscher Gründlichkeit im Reich die Vergangenheit aufgearbeitet. Im letzten Jahr hatten sich die Herren des Wirtschafts- und Verwaltungshauptamtes verantworten müssen, aktuell wurde gegen die Mitarbeiter des Rasse- und Siedlungshauptamtes ermittelt. Seine Bemühungen hatten Früchte getragen. Nur gingen die Israelis einfach zu weit. Ihre Sondereinheit Caesarea schnüffelte bereits in Argentinien herum und suchte ganz offen nach Parteifunktionären, um diese zu liquidieren. Es hatte bereits mehr als ein Dutzend Tote gegeben; Präsident Perón konnte die alten Parteigenossen nicht mehr schützen, denn er war im letzten Jahr in einem blutigen Putsch gestürzt worden. Also ab nach Ägypten, trotz und gerade wegen der Nähe zu Israel. Die Ägypter mochten die Juden nicht, schon seit biblischen Zeiten. Der jüdische Panzereinmarsch in den Sinai hatte, obwohl er gegen die Engländer gerichtet war, großen öffentlichen Unmut erzeugt. Fuldner lächelte. In Ägypten würde man sicher sein. Jetzt aber musste er sich im Reich um die Eindämmung des Flächenbrandes kümmern, den er vor drei Jahren mit entzündet hatte. Am besten er nahm die alten Kontakte wieder auf, der eine oder andere Volksgenosse hatte sich im neuen Reich prächtig etabliert.


    Da gab es im Südwesten einen Anwalt namens Kistinger. Ein altes NSDAP-Mitglied und seit zwei Jahren Vorsitzender der Deutschen Parlamentarischen Gesellschaft. Im letzten Jahr war der Mann sogar Vizepräsident der parlamentarischen Versammlung der Deutsch-Europäischen Föderation geworden. Kistinger konnte womöglich noch weiter aufsteigen, es bestand sogar die Möglichkeit, dass er eines Tages ins Reichskanzleramt einzog. Auf jeden Fall würde er mit dem Anwalt Kontakt aufnehmen. Wenn er sich nicht irrte, hatte er Kistinger bereits einmal getroffen, auf dem Parteitag in Nürnberg 1940. Ein typischer Karrierist, äußerst beflissen und anpassungsfähig. Fuldner grinste. Gemeinsame Erinnerungen waren meist ein guter Ansatz für vertiefende Gespräche.

  


  
    Berlin, 5. Juni 2015, Station der neuen Grunewaldlinie, nachts


    »Oben sind bereits die Verfolger, wir müssen hinunter zu den Gleisen«, rief Reithagen. »Vielleicht haben wir dort eine Chance.«


    Der Trupp hastete die Stufen zum eigentlichen U-Bahnhof hinab. Der lange Bahnsteig war durch Bänder abgesperrt. Eine Tafel teilte mit: »Station noch nicht in Betrieb«.


    »Teufel auch«, fluchte Bredow und sah sich um. »Das ist eine Sackgasse, wir kommen aus dieser Mausefalle nicht mehr raus.«


    »Wir nehmen den Tunnel. Wenn ein Zug kommt, presst euch flach an die Wand«, sagte Reithagen und wandte sich nach links.


    »Wir sollten uns teilen«, rief Bredow. »Das erhöht unsere Erfolgsaussichten.«


    Seyran, Sarah Adler und Stabsfeldwebel Braun folgten Reithagen, die übrigen schlossen sich Bredow an. Sie eilten in die dunkle Tunnelöffnung. Keine Sekunde zu früh, wie der Lärm hinter ihnen bewies. Die Verfolger hatten ebenfalls die Station erreicht. Der Tunnel, durch den sie hasteten, war nicht völlig ohne Licht; in etwa hundert Meter Entfernung schimmerte es grünlich. Das gab eine Orientierung. Mithilfe der Lampe des Stabsfeldwebels konnte Reithagen zudem erkennen, worauf er trat. Das Laufen auf den Gleisen war trotzdem schwierig. Der Schotter und die Schwellen ließen sie immer wieder stolpern. Die Gleise verliefen doppelt und der Abstand zur Tunnelwand war, wie Reithagen besorgt feststellte, sehr knapp. Sie erreichten das erste grüne Licht, dann kam das zweite, endlich ein drittes. Direkt daneben öffnete sich ein schmaler Durchgang. Reithagen stoppte und leuchtete hinein. Eine enge Röhre zog sich in das Dunkel, mehr war nicht zu erkennen.


    »Vielleicht sollten wir das Gleisbett verlassen«, schlug Seyran vor.


    »Das ist eine Möglichkeit. Aber wer weiß, wo uns dieser Gang wieder hinführt«, erwiderte Reithagen. »Die Verfolger scheinen wir abgehängt zu haben. Wir können genauso gut auf den Gleisen bleiben.«


    Aus der Ferne erklang auf einmal ein eigentümlich klingendes Surren und Singen.


    »Da kommt ein Zug!«, rief Sarah Adler.


    Aus dem grünlichen Dämmern tauchten zwei Scheinwerferaugen auf, die sich in atemberaubender Geschwindigkeit näherten. Auch von hinten war ein lautes Geräusch zu hören. Ein zweiter Zug, ihnen blieb keine andere Wahl als in den Röhrengang zu schlüpfen. Kaum waren sie in Sicherheit, brausten die Züge an ihrem Schlupfloch vorbei. Selbst hier war der gewaltige Zugwind zu spüren; auch wenn der Platz an der Tunnelwand gereicht haben würde, hätte sie der Luftwiderstand umgeworfen.


    »Das hätte uns erwischt«, sagte Seyran. »Hoffentlich haben die anderen ebenso viel Glück gehabt wie wir.«


    »Also auf die Gleise gehe ich nicht mehr«, erklärte Sarah Adler kategorisch.


    »Dann wollen wir hoffen, dass dieser Weg wirklich der bessere ist«, sagte Reithagen und wandte sich in die Tiefe. Einige Zeit folgten sie dem schmalen Gang und seinen Windungen. Dann endete er plötzlich in einem Rund, von dem aus enge Luftröhren nach allen Seiten führten. An der Decke hingen riesige Rotoren, offenbar befanden sie sich mitten in einer Belüftungsanlage.


    »Und jetzt?«, fragte Seyran.


    »Die Röhren führen bestimmt zu anderen Teilen des unterirdischen Gleissystems. Wir werden durch sie hindurch müssen, wenn wir hier wegkommen wollen. Die Damen dürfen sich eine Röhre aussuchen.«


    »Danke!«, antwortete Sarah Adler. »Aber diesmal haben die Herren die erste Wahl.«


    Reithagen nickte. Braun und er machten sich an eine Untersuchung der Schächte. Einige waren breiter und höher, alle wiesen Metallschilder auf, die Beschriftungen zeigten.


    »Können Sie was mit diesen Chiffren anfangen, Braun?«


    »Jawohl, Herr Oberst. Es handelt sich um Angaben zu den Maßen des Schachtes, der Länge und dann folgt ein Stationscode. Ich habe mich damit einmal beschäftigt. Die Röhre dort oben führt zur neuen Station Bismarckallee, die ebenfalls nächste Woche eröffnet wird.« Er deutete auf eine Öffnung in rund zwei Metern Höhe.


    »Das ist unsere Richtung. Die nehmen wir. Ich gehe vor, Braun, Sie helfen den Damen und sichern nach hinten!«


    Reithagen sprang in die Höhe, packte die Kante und zog sich hoch. Er schlüpfte in den Schacht, der ziemlich eng war. Hoffentlich hatte Braun recht. Ein Umdrehen in der Röhre würde nur schwer möglich sein. Die Wände bestanden aus Aluminium, der Boden war glatt, fast konnte man vorwärts rutschen. Langsam bewegte er sich auf den Knien vorwärts, die übrigen folgten. Die Luft war für einen Ventilationsschacht sehr stickig und roch nach Abfall und Fauligem. Dazu die Enge um sie herum, bedrückend und ängstigend. Der Schacht selbst schien in Biegungen zu verlaufen. Allmählich verlor Reithagen die Orientierung. Meter um Meter bewegten sie sich vorwärts. Ein plötzlicher Rechtsknick, vorn sah er ein rotierendes Bündel von Licht. Der Schacht endete direkt an einem sich rasch drehenden Ventilator, durch dessen Lücken helle Strahlen fielen. Reithagen kroch weiter. Der Ventilator steckte in einer Art von Gitterkasten. Er prüfte diesen vorsichtig. Der Kasten schien fest mit der Wand verbunden zu sein. Sorgfältig leuchtete er mit der Taschenlampe die Ränder ab. Halb im Metall verborgen gab es auf jeder Seite zwei Verschraubungen, die den Ventilator sicherten. Auf dicken Gewinden saßen fest angezogene Muttern. Ohne Werkzeug würde er diese nicht lösen können. »Braun«, rief nach hinten. »Haben Sie Werkzeug?«


    »Nein, Herr Oberst, das ist unterwegs verloren gegangen.«


    »Dann endet unser Ausflug hier und wir müssen zurück.«


    »Ich kann mich nicht umdrehen«, rief Sarah Adler und erstmalig hörte Reithagen einen Anflug von Panik in ihrer Stimme. Es musste ihm auf irgendeine Weise gelingen, den Ventilator und das Schutzgitter zu entfernen. Er zerrte am Gitter. Vergeblich, mit normaler Kraft war nichts zu machen. Wenn er mit den Füßen gegen den Ventilator treten würde, vielleicht dann. Doch dazu müsste er sich umdrehen, dafür war der Schacht zu eng. Allerdings konnte er… Langsam zog Reithagen die Knie an und tastete mit der Hand nach unten. Wenn es ihm gelänge, die Schuhe auszuziehen und diese als Schlaggeräte zu nutzen. Er krümmte sich zusammen. Knapp schaffte er es, mit den Fingern die Schuhe im Fersenbereich zu berühren.


    »Herr Oberst«, kam von hinten die Stimme Brauns. »Wenn Ihnen ein Messer hilft…«


    Der Stabsfeldwebel reichte das Messer nach vorn. Reithagen nahm es ihm ab und begann, an der seitlichen Befestigung im Gitter ein Loch zu bohren. Die Arbeit im halben Liegen war mühsam und bald war er schweißüberströmt. Aber es gelang schließlich auf diese Weise, mehrere der Schrauben aufzubrechen. Endlich blieb nur noch der Ventilator. Er zertrennte zwei Kabel, konzentrierte sich und stieß den Messerrücken mit der Hand in einem kräftigen Rück gegen die Vorrichtung. Im Aufprall spürte er, wie das Gitter nachgab. Noch dreimal stieß und schlug er zu. Es gab einen lauten Knall – und das Gehäuse samt Abdeckung krachte nach vorn und stürzte in den Raum dahinter. Irgendwo musste ein Bruch gewesen oder Rost, was auch immer. Reithagen robbte nach vorn und spähte vorsichtig aus der Öffnung in den dahintergelegenen Raum. Vor ihm sah er wieder eine U-Bahnstation, es musste die neue Haltestelle Bismarckallee sein. Sie hatten ein nächstes Etappenziel erreicht. Die vier kletterten rasch aus dem Schacht und ließen sich erschöpft auf eine der Wartebänke fallen.

  


  
    Berlin, Herbst 1961, Brandenburger Tor


    Der erste Auslandsbesuch des neu gewählten US-Präsidenten Kennedy führte den Amerikaner in die Reichshauptstadt nach Berlin. Dort wurde er vom ebenfalls neu gewählten Reichskanzler Willy Brandt empfangen. Beide Regierungschefs machten in ihren Reden am Brandenburger Tor deutlich, dass sie das gegenseitige Verhältnis der beiden Mächte auf den Feldern der Wirtschaft wie auch der Militärpolitik verbessern wollen. Kennedy erhoffte sich die Unterstützung des Reiches bei der schwelenden Mittelamerikakrise. Brandt sagte bei der Lösung der Mexikofrage und Guantanamoproblematik diplomatische Hilfe zu. Dies sei jedoch nur möglich, betonte Brandt, wenn die US-Regierung den anlaufenden Bau einer Grenzbefestigung an ihrer Südgrenze und der Grenze des von ihr in Mexiko kontrollierten Gebietes sofort stoppte. »Die Absicht, eine Mauer zu bauen, kann von Deutschland nicht toleriert werden«, sagte Brandt. »Demokratie muss Offenheit wagen.« Im Hinblick auf den amerikanischen Militärstützpunkt Guantanamo auf Kuba rief Brandt die Parteien auf, in Verhandlungen zu treten. Kennedy betonte, er sei bereit, ergebnisoffene Gespräche zu führen, allerdings nur mit den Kubanern und nicht mit den Japanern. »Japan hat in der Karibik nichts zu suchen«, fügte er hinzu und forderte gleichzeitig eine Volksabstimmung im seit 1945 von Japan besetzten Hawaii. Sowohl Brandt als auch Kennedy waren sich einig, dass das Selbstbestimmungsrecht der Völker ein hohes, internationales Rechtsgut sei. Der Reichskanzler äußerte in diesem Zusammenhang am Rande des Treffens, über mögliche Lösungen der polnischen und der ukrainischen Frage nachzudenken. Seit Anfang des Jahres war es im galizischen Krakau zu mehreren Demonstrationen polnischer Minderheiten gekommen. Auch die Partisanentätigkeit in der Südukraine hat sich seit dem Frühjahr in Besorgnis erregendem Maße ausgeweitet.


    »Gewalt«, sagte Kennedy auf die Frage nach der Haltung seiner Regierung zur Situation im Reichsland Ukraine, »ist auf längere Sicht keine Lösung.« Der US-Präsident regte seinerseits an, die Reichsregierung solle mit den dortigen Partisanengruppen in Gespräche treten.


    Berliner Zeitung, 29. Oktober 1961

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 0:30 Uhr,

    Haltestelle Bismarckallee/Palais Mendelssohn


    Der Ausgang der neuen U-Bahnstation war verschlossen, ließ sich aber durch einen innen angebrachten Notfallhebel ohne Probleme öffnen.


    »Wir müssen nur noch über die Bismarckbrücke, nach zweihundert Metern geht rechts die Delbrückstraße ab, dann sind wir gleich da«, suchte Reithagen Seyran Ateş aufzumuntern, die ziemlich erschöpft war. »Versuchen wir möglichst, im Baumschatten zu bleiben.«


    Sie hatten gerade die Brücke überquert, da tauchten vor ihnen mehrere Fahrzeuge auf, die auf sie zufuhren und die Straße links und rechts mit Scheinwerfern ausleuchteten. Die vier gingen im Schatten in Deckung.


    »Die suchen uns, Herr Oberst«, flüsterte Braun. »Was nun?«


    »Wir nehmen den Weg am Herthasee entlang«, gab Reithagen zurück. »Kommt!«


    Sie tauchten an einer Steinsphinx in das grüne Blättergewölbe des seitlichen Uferpfades ein und eilten in das Dunkel. Nach knapp hundertfünfzig Metern endete der Pfad an einem Zaun. Reithagen stieg über die Absperrung und gelangte in einen parkartigen Garten. Direkt vor ihm erhob sich die Villa Walther. Alles war menschenleer und er gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Über eine Hintertür gelangten sie ins Haus.


    Zwanzig Minuten später saß die Gruppe im Speisesalon und trank heißen Tee, den Braun und Sarah Adler in der Küche zubereitet hatten. Die Vorhänge waren zugezogen und es brannte lediglich eine Kerze. Die Wanduhr rechts vom Kamin zeigte halb eins.


    »Ich mache mir Sorgen um die anderen«, sagte Seyran. »Die müssten längst angekommen sein.«


    »Bredow ist eine andere Richtung gegangen. Wer weiß, wo die drei herausgekommen sind«, erwiderte Reithagen. »Die werden schon noch eintreffen. Bredow lässt sich so schnell nicht unterkriegen.«


    »Dass Paul sein Handwerk versteht, glaube ich«, gab Seyran zurück. »Aber denkt an die Situation im Tunnel mit den beiden Zügen und an den Suchtrupp.«


    »Ich frage mich, wo die Trupps so schnell herkamen«, sagte Sarah Adler. »Als hätten die gewusst, dass wir in der Gegend sein mussten.«


    »Ich glaube, auf der neuen Bahnstation gab es einige Kameras«, merkte der Stabsfeldwebel an.


    Seyran gähnte.


    »Wie dem auch sei, es bringt nichts, dass wir alle hier herumsitzen und warten«, sagte Reithagen. »Einer wacht, die anderen gehen schlafen. Wer weiß, was uns der morgige Tag abverlangt. Die Schlafräume sind im zweiten Stock. Ich übernehme die erste Wache, Braun, Sie die zweite. Wählt die Zimmer entsprechend.«


    »Ich nehme die dritte Wache«, bot Sarah an. Seyran nickte dankbar.


    Die drei stiegen die Treppen nach oben. Reithagen löschte das Kerzenlicht, sicher war sicher, und machte sich mit der Taschenlampe in der Hand auf einen Rundgang durch das dunkle Haus. Es war ein sehr weitläufiges, in Hufeisenform angelegtes Gebäude. Neben einem großen Salon, einer Vielzahl von Schlaf- und Gästezimmern sowie einem Billardsalon, den Wirtschafts- und anderen Räumen beherbergte die Villa im ersten Stockwerk sogar eine große Bibliothek. Reithagen trat in den Raum und sah sich um. An den Wänden zogen sich bis zur Decke Regale voller Bücher. Er schätzte den Bestand auf mehr als fünftausend. Neugierig betrachtete Reithagen die braunen Lederrücken und zog auch den einen oder anderen Band hervor. Dem dicken Staub nach, der auf den Büchern lag, war die Bibliothek lange nicht genutzt worden. Die Titel selbst schienen sehr unterschiedlich zu sein. Komplettausgaben der deutschen Klassiker standen neben naturwissenschaftlichen Werken vor allem der Physik und der Chemie. Des Weiteren fanden sich Bücher wie Hans Grimms »Volk ohne Raum«, Alfred Rosenbergs »Mythus des 20. Jahrhunderts« und weitere Schriften von ihm wie »Unmoral im Talmud«, »Die Verbrechen der Freimaurerei«, »Pest in Rußland! Der Bolschewismus, seine Häupter, Handlanger und Opfer«, »Die Protokolle der Weisen von Zion und die jüdische Weltpolitik« und Houston Stewart Chamberlains »Arische Weltanschauung«. Das alles sah nicht nach der Lektüre von Borns Großonkel Ahron aus, offenbar war die Bibliothek seit den braunen Zeiten nicht mehr genutzt oder sortiert worden. Reithagen verließ das Buchzimmer und wandte sich über die Galerie wieder zum Treppenhaus. Er erreichte die große Eingangshalle, die nach wie vor im Dunkeln lag. Ein Geräusch ließ Reithagen aufhorchen. Das kam von draußen, jemand versuchte, die Tür aufzuschließen. Waren das Bredow und sein kleiner Trupp? Aber Bredow würde sich vorher melden, er hatte keinen Schlüssel. Rasch glitt der Oberst zur Seite und suchte hinter einem der schweren Sessel, die im Empfangsbereich standen, Deckung. Die große Tür des Eingangs schwang auf und drei Gestalten schlüpften ins Haus. Sie trugen Taschenlampen, deren Lichtkegel sie kurz durch die Halle schweifen ließen.


    »Niemand zu sehen«, sagte einer der Eindringlinge.


    »Das würde mich auch wundern, das Haus steht seit geraumer Zeit leer. Wir gehen nach oben.«


    Reithagen zuckte unwillkürlich zusammen. Die Stimme kannte er, es war die Stimme Graf von Schwerins!

  


  
    Genf, 16. Oktober 1962


    Die gestrige Sitzung des Völkerbundes in Genf beschäftigte sich mit der aktuellen Kubakrise. Nach heftigen Diskussionen verurteilte die Mehrheit der Mitglieder des Völkerbundes die Invasion der Kubaner in Florida als völkerrechtswidrigen Akt der Aggression. »Legitim sei es noch gewesen«, sagte General Sithu U Thant, »dass Kuba den amerikanischen Stützpunkt Guantanamo übernommen habe, wobei der dabei angewendete Einsatz von Militärgewalt abzulehnen gewesen sei. Die Landung in Florida allerdings und die Besetzung der Städte Miami, Fort Lauderdale und Pembroke Pines stelle eine rechtswidrige Form der Okkupation dar.« Der kubanische Vertreter José Juan Arrom bezichtigte seinerseits die USA der Kriegstreiberei. Er sagte, »Kuba habe sich angesichts der zahlreichen Unterdrückungsakte und wegen der zunehmenden Verfolgungen der sogenannten Exilkubaner in Florida genötigt gesehen, alles nur Erdenkliche zum Schutz der aus Kuba stammenden Bevölkerung zu unternehmen.«


    »Wir werden solange in Florida bleiben«, betonte Arrom, »bis die Rechte unserer Bürger garantiert und gesichert sind.«


    Japan machte deutlich, dass ein Einsatz amerikanischer Raketen gegen Kuba als Verletzung des karibischen Status quo betrachtet würde. Aus militärischen Kreisen wurde bekannt, dass ein großer japanischer Flottenverband auf dem Weg in die Karibik sei. Das Deutsche Reich betrachtet die Lage mit Sorge. Reichsaußenminister Scheel (FDVP) forderte die Konfliktparteien auf, an den Verhandlungstisch zurückzukehren. Einen Einsatz atomarer Waffen, ganz gleich von welcher Seite, werde das Reich nicht hinnehmen, unterstrich Scheel die deutsche Haltung. In Wilhelmshaven wurde ein Teil der Nordseeflotte zur Beobachtung der kubanischen Situation in Marsch gesetzt.


    Berliner Zeitung, 17. Oktober 1962

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 1:00 Uhr, Villa Walther am Herthasee


    Was suchte von Schwerin hier? Von ihrer Anwesenheit schien er keine Ahnung zu haben, es musste um etwas völlig anderes gehen. Leise folgte Reithagen den drei Gestalten in die oberen Etagen. Er hoffte nur, dass sie sich nicht in den zweiten Stock begaben, wo die Schlafräume lagen. Doch die drei Gestalten wandten sich nach links auf die Galerie, die rings um den ersten Stock des Gebäudeflügels führte. Im Schatten des Geländers schlich Reithagen geduckt hinterher. Am Ende der zweiten Galerieseite hielt die Gruppe an. Zwei der Gestalten traten in den großen Bibliotheksraum, die dritte postierte sich als Wache vor dem Zugang. Was wollte der Graf in der Bibliothek? Bücher ausleihen? Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Reithagen duckte sich hinter einen Vitrinenschrank, der seitlich an der Wand stand und beobachtete aus dieser Deckung heraus die Bibliothekstür. Er überlegte, ob er die Wache ausschalten und von Schwerin nachgehen sollte. Aber der Mann war zu weit weg, bis er ihn erreichte, sah dieser ihn und warnte die anderen. Da klang mitten in seine Überlegungen hinein von unten ein lautes Klopfen. Es kam von der Eingangstür. Teufel auch, das musste Bredow sein. Die Wache hatte ebenfalls das Klopfen gehört und eilte an Reithagens Deckung vorbei zur Treppe. Jetzt oder nie, der Oberst streckte ein Bein vor, die Gestalt stürzte zu Boden. Im Nu war er über ihm und schlug zu. Der Mann blieb ohnmächtig liegen, rasch schob ihm Reithagen ein Stück Stoff als Knebel in den Mund und band die Arme und Beine mit dem Gürtel auf den Rücken zusammen. Dann lief er hinunter zur Tür, wo das Klopfen stärker geworden war. Er riss sie auf, draußen standen, wie vermutet, Paul Bredow und Leutnant Wörneth, der Oberleutnant fehlte allerdings.


    »Schnell, kommt rein und leise, von Schwerin ist im Haus«, raunte er ihnen zu und zog beide ins Haus. »Wo ist Martin?«


    »Martin hat es erwischt«, sagte Bredow. Ehe er jedoch erklären konnte, was geschehen war, erfasste die drei der grelle Strahl einer Stablampe.


    »Bredow, Reithagen und ein Leutnant. Kommen Sie nur rein, ich habe Sie bereits sehnsüchtig erwartet«, hörten sie die spöttische Stimme des Grafen. »Lassen Sie alle Waffen fallen und heben Sie die Hände!«


    »Das würde ich Ihnen raten, Herr Oberst!« Stabsfeldwebel Braun war plötzlich wie aus dem Nichts erschienen. Er hielt seinerseits eine Lampe auf von Schwerin und seinen Begleiter gerichtet. Aus seiner erhöhten Position war er sichtlich im Vorteil. Dennoch drehte sich der Graf um und versuchte, hinter dem Galeriegeländer in Deckung zu gehen. Braun schoss, gleichzeitig feuerte der dritte Mann in seine Richtung. Der Stabsfeldwebel schwankte und kippte nach vorn. Bredow und Reithagen rannten zur Treppe, noch im Laufen gaben sie auf den dritten Angreifer mehrere Schüsse ab. Dieser sprang in Deckung. Das Licht erlosch und es wurde stockfinster. Hastige Schritte waren zu hören, ein lauter Schrei folgte, dem ein tiefes Stöhnen folgte. Dann kehrte schlagartig Stille ein.


    »Paul, wo bist du?«


    »Hier«, antwortete Bredow fast unmittelbar neben Reithagen. »Leutnant?«


    »Direkt hinter ihnen, erklang Estelle Wörneths Stimme.


    »Was ist da unten los?« Das war Sarah Adler, die wie Seyran von dem Lärmen und Schießen geweckt worden war.


    »Kommt in die erste Etage, wir haben ungebetene Gäste«, rief Reithagen nach oben.


    Zehn Minuten später hatten sie die Lage geklärt. Neben dem ersten Gefangenen lag der zweite Angreifer, den eine der Kugeln ins Bein getroffen hatte. Braun hatte einen Streifschuss abbekommen. Seyran Ateş versorgte ihn und den Angreifer. Weiter oben, fast direkt vor der Tür zur Bibliothek fanden sie den Körper des Grafen von Schwerin. Er war im Dunkeln über einen Blumenkübel gestolpert und dabei hatte sich das eigene Messer, das er merkwürdigerweise in der Hand hielt, in seine Brust gebohrt. Er lebte noch, war aber nicht bei Bewusstsein. Der Atem ging rasselnd, auf den Lippen zeigte sich Blut. Lange würde der Graf nicht mehr durchhalten.


    »Wir müssen die Sanität verständigen«, rief Sarah Adler. »Er muss sofort in eine Klinik gebracht und dort versorgt werden.«


    »Dieser verdammte Verräter?«, Bredow spuckte verächtlich aus.


    »Das vermuten wir, doch es ist nicht bewiesen«, sagte Reithagen. »Aber ganz gleich was der Mann ist, wir können ihn nicht verrecken lassen. Ich sage Born Bescheid. Der wird das Ganze ohne Aufsehen regeln.«


    Er beugte sich zu dem Grafen, taste dessen Taschen ab und holte schließlich ein Handtelefon hervor. Reithagen wählte Borns Nummer. Es dauerte eine Weile, bis sich der Freund meldete. Er erklärte ihm die Situation und Born versprach, umgehend einen Rettungshubschrauber zu schicken und die Aktion entsprechend zu tarnen. »Ich rufe zurück.«


    Währenddessen kümmerte sich Sarah Adler um den Grafen. Es gelang ihr, das Messer aus der Brust zu ziehen. Dann legte sie eine Druckkompresse an, um die Blutung zu stillen. Das Telefon läutete, es war Born.


    »Der Hubschrauber ist unterwegs. Ich habe das Ganze als Übung und als Unfall deklariert. Das dürfte euch gut einen Tag Vorsprung verschaffen.«


    »Genau den Tag brauchen wir, alter Freund«, entgegnete Reithagen. »Vielen Dank, du hast etwas bei mir gut.«


    »Ein ordentlicher Whisky wäre mir lieber. Aber etwas anderes, ich habe mitbekommen, dass der Sicherheitsstab kurzfristig das Besuchsprogramm geändert hat. Die Regierungschefs werden nach ihrer Ankunft zum Essen ins Adlon fahren und von dort zur Berlin-Besichtungstour starten. Neu im Programm ist das Olympiastadion.«


    »Das ist wirklich etwas Neues. Das Adlon und das Stadion standen bisher nicht im Programm. Von wem kommt die Änderung?«


    »General Mayenfeld zeichnet für die neue Route verantwortlich.«


    Von draußen ertönte Hubschraubergeknatter.


    »Ich muss enden, die Sanis kommen. Also, du hast was gut, mindestens eine Kiste Whisky!«


    »Dann bitte Scotch!«


    Reithagen steckte das Telefon ein und beugte sich über den Grafen.


    »Schwerin, können Sie mich hören? Was suchten Sie im Haus? Sind Sie der Verräter?«


    »Nein, nicht ich«, stieß von Schwerin mühsam hervor. Der Graf öffnete die Augen und warf Reithagen einen seltsam forschenden Blick zu. Mit seiner Hand griff er zur Brust. Dann fiel sie zur Seite und sein Auge brach, Oberst Graf von Schwerin war tot.


    Reithagen schloss ihm die Augen. Er berührte mit der Hand die Stelle, die der Graf berührt hatte. Dort war eine quadratische Wölbung spürbar, ein Notizbuch. Reithagen holte es aus der Uniformjacke hervor und steckte es ein. Unten erschienen die Sanitäter. Der Graf und der Verletzte sowie der noch immer Ohnmächtige wurden abtransportiert. Braun erhielt einen festen Verband und auch Leutnant Wörneth, die eine leichte Verletzung am Oberarm aufwies, wurde fachgerecht verarztet. Bredow unterschrieb die unvermeidlichen Papiere, dann rückten die Sanitäter ab. Reithagen versammelt den Trupp.


    »Born sprach von 24 Stunden, ich glaube aber nicht, dass wir so lange unbehelligt bleiben. Es ist jetzt halb zwei, bis sechs können wir schlafen. Dann treffen wir uns wieder hier unten. Eine Wacheinteilung entfällt, Braun bringt eine Alarmfalle an, das muss genügen.«

  


  
    Washington, 24. November 1963


    Der Anschlag auf den amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy, der vor zwei Tagen während seines Besuches in Dallas mitsamt seiner Frau einem Attentat zum Opfer fiel, führt immer deutlicher zu Spannungen zwischen den Großmächten. Nachdem im letzten Jahr während der sogenannten Kubakrise erst in letzter Minute durch massive Intervention des Deutschen Reiches ein atomarer Schlagabtausch zwischen Japan und den Vereinigten Staaten verhindert werden konnte, werden jetzt in der amerikanischen Öffentlichkeit verstärkt Stimmen laut, die den japanischen Geheimdienst Kempeitai als Auftraggeber des Anschlags vermuten. Offizielle amerikanische Regierungsstellen weisen diese Verbindung zurück. Man gehe davon aus, so der Pressesprecher des neuen Präsidenten Johnson, dass drei Männer mit amerikanischer Staatsbürgerschaft für das Geschehen in Dallas verantwortlich seien. Neben dem direkt am Tatort festgenommenen Lee Harvey Oswald, wurden ein gewisser E. Howard Hunt sowie der Polizist Roscoe White verhaftet. Angeblich seien alle drei Männer glühende Verehrer der im letzten Jahr unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommenen Schauspielerin Marilyn Monroe gewesen, berichtet die Washington Post. Sie hätten Kennedy für den Tod seiner ehemaligen Geliebten verantwortlich gemacht und diesen an den Präsidenten und seiner Gemahlin rächen wollen. Die Regierung wolle diese Tatsache verschleiern. In politischen Zirkeln Washingtons wurde der Artikel der Zeitung mit großer Skepsis aufgenommen. Wohl unterrichtete Kreise sehen eine deutliche Verbindung der Attentäter nach Tokio. Tatsache ist, dass die amerikanische Pazifikflotte mobilisiert und einige hunderttausend Reservisten einberufen

    wurden.


    Aus Washington für die Berliner Zeitung, Gunnar Wahlreff

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 1:45 Uhr, Villa Walther am Herthasee


    Die Türen waren verschlossen worden und Braun hatte seine Alarmfalle eingerichtet. Alle gingen zu Bett, auch Reithagen suchte ein Zimmer auf. Bevor er sich hinlegte, durchblätterte er das kleine Notizbuch, das der Graf in der Brusttasche gehabt hatte. Es enthielt eine Vielzahl von Zahlen und kurzen Worteinträgen, ganz so, als habe Schwerin Beobachtungen angestellt und diese in Notizform festgehalten. Morgen früh würde er die Einträge genauer betrachten, entschied Reithagen. Jetzt war es zu spät und er zu müde, um sich auf irgendwelche kryptischen Notizen konzentrieren zu können. Er ließ sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Sein Schlaf war unruhig, die Ereignisse der letzten Tage zogen in einem bunten Durcheinander vorüber. Kämpfe und Fluchten, Fahrten durch die Nacht, die Silhouette von Schloss Cecilienhof. Dabei tauchte zwischen den Gestalten des Traumes mehrfach das Gesicht einer fremden Frau auf. Er befand sich auf einer Allee. Sie kam aus der Ferne auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Plötzlich erkannte Reithagen die Fremde. Es war die Blonde, die er aus dem brennenden Haus gerettet hatte und die zusammen mit dem Araber in den Sarottihöfen festgenommen worden war. Bevor er sie fragen konnte, was sie von ihm wolle, wechselte die Szene zur Zitadelle Spandau. Er stand oben auf dem Wall und sprang in die dunkle Tiefe…


    »Herr Oberst, wachen Sie auf!«


    Jemand berührte seine Schulter. Reithagen fuhr hoch, am Bett stand Stabsfeldwebel Braun. Die Armbanduhr zeigte halb sechs. Larsfeld, jetzt fiel ihm der Name ein. Die Blonde hatte Bea Larsfeld geheißen.


    »Was gibt es, Braun?«


    »Ich fürchte, Herr Oberst, wir müssen früher hier weg, als wir gehofft haben. Leutnant Wörneth erhielt vor einigen Minuten einen Anruf von einer Freundin, die im Ministerium sitzt. Offenbar schicken die uns in der nächsten halben Stunde ein Kommando auf den Hals, das uns festnehmen soll. Leutnant Wörneth weckt gerade die anderen.«


    Reithagen sprang auf – und blieb zögernd stehen. Wenn sie jetzt von hier flohen, würde die Jagd immer weiter gehen. Kreuz und quer durch die Stadt, stets auf der Hut vor den Tausenden von Kameraaugen, die überall installiert waren. Von wechselnden, frischen Trupps verfolgt und ohne eigene Logistik. Irgendwann, wahrscheinlich bald, würden ihre Kräfte nachlassen und sie konnte nicht anders handeln, als aufzugeben. Nein, sie mussten völlig anders vorgehen. Der Gegner rechnete mit ihrer Flucht und würde sein Katz-und-Maus-Spiel so lange betreiben wollen, bis die Falle zuschnappte. Reithagen straffte sich. »Sofort alle im Erdgeschoss sammeln«, befahl er. Ein Plan begann sich, in seinem Kopf zu formen.


    Kurz darauf befanden sich alle, die drei Frauen, Bredow, Braun und er, im Vestibül des Hauses. Reithagen musterte seine »Truppe«. Die Anstrengungen der letzten 24 Stunden waren nicht spurlos vorübergegangen, Braun und der Leutnant waren verwundet. Es war klar, dass sie alle eine weitere Hetzjagd nur schwer bewältigen würden.


    »Es ist nicht sinnvoll, dass wir uns wie die Füchse von einer an Anzahl und Möglichkeiten überlegenen Truppe durch Berlin treiben lassen. Wir werden anders vorgehen. Wir bleiben hier und tauchen sozusagen im Haus unter.«


    »Und wie?«, fragte Bredow.


    »Wir gehen wieder in die Tiefe. Gebäude dieser Art besitzen oft ein weitläufiges Kellersystem. Wir suchen uns ein Versteck, tarnen dies und igeln uns ein. Zunächst suchen wir alles, was es an Vorräten und Decken gibt, zusammen und dann geht’s nach unten.«


    »Aktion Gaza«, meinte Sarah Adler. »In den aufständischen Arabergebieten wird fast alles unterirdisch produziert und verborgen.«


    »Dann los«, sagte Bredow. »Keine lange Reden, die Zeit drängt.«


    Fünf Minuten später stiegen die sechs, mit Decken und einigen Lebensmitteln beladen, in die Kellerräume hinab. Wie Reithagen vermutet hatte, gab es ein wahres Labyrinth von unterirdischen Räumen unter der Villa. Neben Lagern und Abstellkammern, Kohle- und Kartoffelkeller und einer Waschküche sowie einer Werkstatt, die Braun genauer untersuchte, entdeckten sie ein riesiges Gewölbe, das den Regalen nach früher als Weinkeller gedient hatte. Vom Wein war außer ein paar Dutzend verstaubten Flaschen, die da und dort in den Holzregalen lagen, wenig geblieben.


    »Bisher habe ich keinen Raum gesehen, in dem wir sicher sein könnten«, sagte Seyran und blickte sich zweifelnd um. »Oder sollen wir uns hinter die Regale stellen?«


    »Wo geht es dort drüben hin?«, fragte Leutnant Wörneth und zeigte auf eine schmale, kaum erkennbare Tür im hinteren Bereich. Braun öffnete das Schloss. Über einen schmalen Durchgang gelangten sie zu einem weiteren Raum. Den Geräten nach, die sich im Licht ihrer Taschenlampen zeigten, handelte es sich um eine Art Laboratorium. Hier endete der Keller, lediglich in der Ecke gab es ein Gitter, unter dem Wasser rauschte.


    »Wir müssen den Eingang tarnen«, sagte Reithagen. »Am besten durch ein Holzregal.«


    Die Männer liefen zu einer entfernten Seite des Gewölbes und schleppten von dort mit großen Mühen ein leeres Weinregal zur Pforte. Es passte exakt in die Lücke.


    »Wartet!«, sagte Seyran. Rasch holte sie mehrere Flaschen, wobei sie darauf achtete, diese nur am Rande zu berühren, um den Staub zu erhalten.


    »Die kommen auf die Ablagen, dann wirkt es echter.«


    Die Flaschen wurden mit Holzkeilen vor dem Abrollen geschützt und mit zusätzlichem Staub dekoriert. Dann schoben sie das Gestell so nahe wie möglich zur Tür und schlüpften ins Innere. Braun bohrte an verschiedenen Stellen Haken in das Holz, damit sie das Ganze besser nach hinten ziehen konnten.


    »Braun, Sie Teufelskerl, wo haben Sie die Haken her?«


    »Aus der Werkstatt vorhin, Herr Oberst. Habe noch einiges andere Werkzeug mitgenommen.«


    Vorsichtig, Millimeter für Millimeter, zogen sie das Holzgestell in die Lücke. Braun fixierte es links und rechts mithilfe von Drähten. Dann schlossen sie die Tür.


    »Jetzt heißt es warten. Alle Geräte aus, damit wir nicht geortet werden können. Einer wacht an der Tür, die übrigen versuchen am besten, etwas zu schlafen«, befahl Reithagen. Er setzte sich auf eine Decke im Gang vor die Außentür, zog das Büchlein des toten Grafen hervor und begann, es im Schein seiner Taschenlampe zu studieren. Über seinem Tun fielen ihm die Augen zu und er nickte ein. Ein lautes Pochen und Klopfen weckte ihn.


    »Harald, was ist das?«


    Seyran Ateş war an seiner Seite und lehnte sich wie Schutz suchend an ihn. Wieder klopfte es.


    »Die suchen uns. Jetzt prüfen sie die Wände, ob irgendwo Gänge sind«, raunte Reithagen.


    »Ich, ich habe Angst!« Seyran drückte sich stärker an ihn. Die letzten Tage mussten sie sehr mitgenommen haben, denn ihr Verhalten schien gegenüber dem kraftvollen Auftreten zu Beginn der Operation völlig verändert. Reithagen strich ihr beruhigend über das Haar.


    »Keine Sorge, die finden uns nicht«, versicherte er. Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu. Der Armbanduhr nach war es kurz nach halb acht. Zwei Stunden dauerte das ferne Klopfen, mal lauter, mal leiser. Seyran kehrte ins Laboratorium zurück, wo Braun und Sarah Adler mithilfe von Kaffee, Kakao und Milchpulver, Mineralwasser und einem Bunsenbrenner ein Heißgetränk zubereiteten. Reithagen setzte sich an den Rand, nahm einen Schluck aus dem Kochgeschirr, versuchte das Klopfen und die halblauten Gespräche der anderen zu ignorieren und vertiefte sich erneut in von Schwerins Aufzeichnungen. Es dauerte eine Weile, bis ihm das System der Eintragungen deutlich wurde, dann begann er, mehr und mehr den Sinn der Notizen zu erfassen. Draußen trat schließlich Ruhe ein, die Verfolger stellten ihre Klopfaktivitäten ein. Die Gruppe wartete eine weitere Stunde, bis Reithagen das Büchlein wegsteckte, die Tür öffnete und zusammen mit Braun und Bredow langsam das Weinregal zur Seite schob.

  


  
    Berlin, 16. Dezember 1963


    Im Hotel Sachsenhof in der Motzstraße traf sich an diesem 16. Dezember eine illustre Gesellschaft. Horst Carlos Fuldner feierte seinen Geburtstag. In diesem Jahr war nur eine relativ kleine Runde von etwa achtzig Gästen um ihn, die Zeit der großen Feiern, bei denen er, wie vor drei Jahren in Ägypten, mit an die fünfhundert Menschen gefeiert hatte, waren vorbei. Berlin war eben nicht Kairo. Zum Bespiel gab es keine Bauchtänzerinnen, aber vielleicht kamen die noch. Es hatte sich manches verändert, dachte Fuldner und leerte sein Whiskyglas, während er dem braven Auftritt eines Schlagersternchens zuschaute. Einige der Weggefährten waren verstorben. Perón lebte seit seinem Sturz im Madrider Exil. Vor zwei Jahren hatte er diese Nachtklubtänzerin geheiratet, María Estela Martínez. Eine Frau ohne Format, die nicht im Entferntesten an Evita heranreichte. In Francos Spanien ließ es sich wenigstens leben, besser jedenfalls als in der Türkei, auf die sie so lange ihre Hoffnungen gesetzt hatten. Aber seitdem die Juden der Föderation beigetreten waren und sich in führende Positionen geschlichen hatten, schrieb er das Land für sich ab. Die Jahre in Ägypten waren angenehm gewesen, als Europäer lebte man dort durchaus gut. Doch an den Islam hatte er sich nie gewöhnen können, diese ständige Beterei und der Fanatismus. Nein, er war nicht konvertiert, obwohl ihm das jede Menge Vorteile gebracht hätte. Trotz der klaren Strukturen und der festen Regeln, die die Wüstenreligion vorgab, war das für einen Angehörigen der nordischen Rasse der falsche Glaube. Fuldner ließ sich das Glas nachfüllen und schaute prüfend in die Runde. Tanzende Pärchen, einige Politiker in Gesprächen mit Leuten der Wirtschaft, drei oder vier Sternchen aus dem Film, ein Schlagersänger. Alles Staffage, mit den alten Kameraden würde er später separat feiern. Die meisten hatten sich mit dem System arrangiert, gute zwanzig Jahre nach dem Tod des Führers glaubte kaum noch jemand an den Sieg des Nationalsozialismus. Vielmehr setzten die Kameraden auf eine Normalisierung der Verhältnisse. Eben trat der ehemalige Reichsinnenminister Höcherl auf ihn zu, ein alter PG, der heute der Bayernpartei angehörte.


    »Grüß dich, Fuldner. Gut schaust aus. Ich soll dich vom Kistinger grüßen. Er glaubt, dass Brandts Zeit schneller ablaufen wird, als der Mann ahnt. Dann ist er dran und alles wird sich normalisieren.«


    »Schon möglich«, erwiderte Fuldner.


    Thadden gesellte sich zu ihnen. Die Herren begrüßten sich. Höcherl steuerte auf ein Dämchen vom Ballett zu und Thadden zog Fuldner zu Seite.


    »Meine Neugründung erhält großen Zulauf. Die NPD hat bereits über 60.000 Mitglieder. Steig bei uns ein, Fuldner. Wir brauchen gute Leute für die nächste Wahl.«


    »Ich werde es mir überlegen.«


    Fuldner drehte eine Runde, schüttelte die eine oder andere Hand und zog sich dann ins Hinterzimmer zurück, wo die Runde der alten Kameraden schon auf ihn wartete.


    Es war halb zwei, als sich das Fest auflöste und Fuldner sich per Taxi in seine Berliner Wohnung in Charlottenburg fahren ließ. Die Gespräche mit den Kameraden hatten ihn etwas aufgemuntert. Vielleicht wurde doch noch etwas aus den alten Plänen. Er klopfte auf seine Brusttasche. Einen Teil hatte er immer am Mann, der Rest war von Obergruppenführer Prützmann gut verwahrt worden. Damals in der Nacht, als General Heißmeyer ermordet worden war. Lange Jahre hatte er recherchiert und gesucht. Vor Kurzem hatte er das Haus endlich gefunden. Bald würde er alle Puzzleteile in den Händen haben und dann ... Fuldner wandte sich dem Hauseingang zu. Ein Geräusch ließ ihn halten. Er drehte sich argwöhnisch um. Da tauchte hinter ihm aus dem Dunkeln eine Schattengestalt auf und schlug, ehe er handeln konnte, mit einer Stange hart zu. Der Hieb traf seinen Kopf und Fuldner kippte nach vorn; noch einmal schlug der Angreifer zu. Er beugte sich über den leblosen Körper und zog ihm die Brieftasche aus dem Mantel.


    »Für Ahron!«, rief der Mann. »Fahr zur Hölle und triff deinen Führer!«


    Er gab dem Toten einen Tritt und spuckte verächtlich aus. Auf einen Pfiff hin kamen zwei weitere Männer hinzu. Sie steckten den Leichnam in einen Plastiksack, trugen ihn zu einem in der Nähe geparkten Lkws und warfen ihn auf die Ladefläche. Dann fuhren sie in der Dunkelheit der Nacht davon.

  


  


  
    7. Olympia


    Berlin, 27. September 1965


    Nach der verheerenden Niederlage der Sozialdemokraten infolge des Rücktritts von Reichskanzler Willy Brandt und den hohen Gewinnen der erstmalig bei Reichtagswahlen angetretenen NPD unter ihrem Vorsitzenden Thadden wird in der Hauptstadt um die Regierungsbildung gerungen. Die SPD verlor 11,8% und landete mit 29,2% hinter dem Christlich Demokratischen Zentrum (32,1%) auf Platz 2. Die FDVP unter ihrem neuen Spitzenkandidaten Professor Erhard kam auf 17%. Die DNVP scheiterte mit 2,7% deutlich an der seit den letzten Wahlen geltenden 5-Prozent-Hürde, ebenso die Bayernpartei mit 2,5%. Der NPD gelang es auf Anhieb, 16,5% zu erzielen. Die Abwahl Willy Brandts wird neben der Affäre Guillaume mit der sich abzeichnenden Rezension erklärt. Nachdem der Kanzler die Aktivitäten eines französischen Spions in seiner unmittelbaren Nähe nicht erkannte, zweifelte offenbar der Wähler auch an seiner wirtschaftlichen Kompetenz. Der siegreiche Kandidat der CDZ Kurt Georg Kistinger kündigte an, angesichts der wirtschaftlichen Probleme eine Große Koalition mit der SPD unter Einschluss der FDVP anzustreben. Allerdings sei dies nur mit politisch unverbrauchten Kräften möglich. Eine Kleine Koalition nur mit der FDVP sei für die anstehenden Aufgaben parlamentarisch nicht breit genug aufgestellt, erklärte Kistinger. Einer ebenfalls denkbaren Koalition mit der NPD erteilte er eine Absage. Neben der knappen parlamentarischen Mehrheit, die eine derartige Koalition habe, müsse die NPD erst ihre Richtung finden. Zwar denke er in nationalen Fragen anders als sein Vorgänger Brandt und sehe keinen Grund, verdiente Leistungsträger wie zum Beispiel das Vorstandsmitglied der Daimler-Benz AG Hans Peter Scheyel wegen irgendwelcher Jugendsünden politisch und gesellschaftlich zu diskriminieren. Aber als Parteiführer einer christlichen Volkspartei erwarte er eine klare Haltung zu den Verbrechen der Hitlerherrschaft und eine klare Distanzierung jeder deutschen Partei zu den Zielen und Inhalten des Nationalsozialismus.


    Berliner Zeitung, 27. September 1965

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 9:30 Uhr, Villa Walther am Herthasee


    Die Verfolger waren abgezogen. Dennoch ließ Reithagen die Villa systematisch durchsuchen. Insbesondere hielten sie nach Mikrofonen und verborgenen Kameras Ausschau. Nach einer Stunde stellten sie die Suche ein.


    »Herr Oberst«, meldete Leutnant Wörneth, »die zentralen Räume sind sauber. Man hat da und dort Wände eingeschlagen, aber nichts an Überwachungsgeräten zurückgelassen. Lediglich am Eingang wurde draußen im Vorgarten in einem der Bäume ein Aufzeichnungsgerät installiert. Ein Agfa Blickpunkt 3007, soweit ich es erkennen kann. Das sendet alle dreißig Sekunden ein Bild in die jeweilige Kommandozentrale.«


    »Wir müssen die Tür nicht benutzen«, sagte Reithagen. »Danke, Frau Wörneth. Wir werden jetzt besprechen, wie es weitergeht. Wir versammeln uns oben in der Bibliothek, ihr werdet gleich sehen, warum.«


    Die Ledersessel der Bibliothek boten für alle Platz. Reithagen lehnte an dem großen Schreibtisch, der an der Fensterseite stand. Die verbliebenen fünf Mitglieder der Gruppe schauten ihn erwartungsvoll an.


    »Ihr wisst«, begann er, »dass wir nur noch wenige Stunden Zeit haben, die Frage zu klären, ob und in welcher Art ein Attentat auf das morgige Treffen der Hauptvertreter der europäischen Machtblöcke stattfindet. General Mayenfeld wie auch der heute Nacht ums Leben gekommene Graf von Schwerin waren der Meinung, die Gefahr sei gebannt und habe sich darüber hinaus durch die Verhaftung zweier angeblicher Verräter endgültig erledigt. Wir sitzen unter anderem hier, weil wir überzeugt waren und sind, dass weder Dr. Ateş noch Oberst Bredow Verräter sind und wir sie deswegen befreit haben und weil wir davon ausgehen, dass die wahre Gefahr noch nicht gebannt ist. Wir glaubten auch, Mayenfeld und von Schwerin seien die wahren Verräter. Ich habe nun in der Nacht das Notizbuch Schwerins gefunden und heute früh gründlich studiert. Noch ist mir nicht alles klar, aber ich bin sicher, Graf von Schwerin war kein Überläufer. Es sieht so aus, als sei er seit einigen Jahren einer weit verzweigten Verschwörung auf der Spur gewesen. Die Entdeckungen, die er dabei gemacht hat, waren offenbar so weitreichend, dass er niemandem mehr vertraute und daher auch niemanden in seine Arbeit eingeweiht hat. Ich kann Ihnen das Ganze lediglich in Umrissen erläutern. Sie alle kennen unsere Geschichte nach 1944 und wissen, wie mühsam es war, den alten völkischen Ballast loszuwerden, ohne dabei die nationale Identität zu verlieren. Immer wieder versuchten alte Seilschaften, zurück an die Macht zu kommen und es ist ihnen mehrfach gelungen – trotz Fragebögen, den NS-Prozessen und Parteiverbote. Mit verantwortlich waren dafür natürlich auch die äußeren Spannungen und die seit den 80er Jahren sich abzeichnende türkische Frage. Von Schwerin hat eine Vielzahl von Verbindungen und nationalistischen Bündelungen über Jahre akribisch beobachtet und seine Schlussfolgerungen gezogen. Er scheint offenbar sicher gewesen zu sein, dass noch in den letzten Kriegstagen seitens der SS ein Bedrohungsszenario angelegt worden ist, das irgendwann als Gegenschlag zum Tragen kommen sollte. Das ›Unternehmen Surt‹, in die Wege geleitet von einer Gruppe von SS-Generalen, darunter die Herren Heißmeyer, Hausser, Steiner und Lombard, basiert den Aufzeichnungen nach auf Nukleartechnologie. Ein gewisser Horst Carlos Fuldner, enger Vertrauter des neufaschistischen Präsidenten Argentiniens Perón und des Ägypters und Präsidenten Gamal Abdel Nasser muss die Operation durchgeführt und vorbereitet haben. Fuldners Spur verliert sich im Dezember 1963. Schwerin ging davon aus, dass die Unterlagen zum Teil verloren gegangen sind. Er vermutet, dass irgendwo in Berlin ein atomarer Sprengsatz lagert, der durch einen bestimmten Kode jederzeit gezündet werden könnte. Er ging davon aus, dass sowohl Neunationale als auch ausländische Geheimdienste und arabische Terroristen dem Kode auf die Spur gekommen seien und es aktuell eine Art von perversem Rennen um die Bombe gäbe. Seinen letzten Notizen ist zu entnehmen, dass er sicher war, das Versteck des Kodes gefunden zu haben. Eine in die Terrororganisation eingeschleuste Agentin übermittelte eine Information, die zusammen mit anderen Informationspuzzleteilen das Versteck ergab.«


    »Diese Agentin, war das Bea Larsfeld?«, fragte Sarah Adler.


    »Die Frau, die du gerettet hast?«, hakte Seyran nach.


    »Es sieht danach aus, und wenn ich mich richtig erinnere, könnte der Graf sogar gewusst haben, dass sie sich in dem Gebäude im Bötzowviertel aufhielt. Jedenfalls wollte er unbedingt in das obere Stockwerk, um zu sehen, ob sich noch jemand dort befände. Ich glaube auch, er wusste, dass Seyran Ateş und Oberst Bredow zu Unrecht verdächtigt wurden. Die wahren Verräter sollten durch die Verhaftung in Sicherheit gewiegt werden.«


    »Dann ist Mayenfeld derjenige, den wir suchen«, sagte Bredow.


    »Oder Oberst Lemgo«, meinte Seyran.


    »Das ist möglich«, erwiderte Reithagen. »Schwerins Überlegungen betrafen aber auch die Gruppe ›Stauffenberg‹.«


    »Irgendwann wäre es doch ans Tageslicht gekommen«, ließ sich Sarah Adler vernehmen. Sie hielt plötzlich eine Maschinenpistole in der Hand, mit der sie auf die anderen zielte.


    »Ihr wisst, ich arbeite für den Mossad, nur für den Mossad. Unsere Leute haben damals Fuldner erwischt. Leider schlug man zu fest zu. Wir hätten den Mann gern näher befragt. Jedenfalls fiel dem Mossad dabei eine Sammlung von Formeln in die Hände. Wir haben Jahre rumgerätselt und das Ganze nicht entziffern können. Dann traf ich bei einem Einsatz des Sajeret Matkals Hauptmann Bradel.«


    »Bradel?«, entfuhr es Bredow. »Das hätte ich nie gedacht.«


    »Langsam, Paul«, sagte Sarah Adler. »Bradel war auf Austausch in Israel. Ich habe ihm abends an der Bar so nebenbei Auszüge aus der Formelsammlung gezeigt und er sagte, das erinnere ihn an Berlin.«


    »Wie das?«


    »Es handelte sich um eine Positionsangabe, so wie Goldmann sie uns gestern gab. Ihr wisst noch 52°29’2” N 13°17’8” E, so ähnlich jedenfalls. Leider fehlte eine Ziffer.«


    »Du bist also nach Berlin gekommen, um die Formeln zu entziffern?«, fragte Bredow.


    »Nein, ich wollte und will die Bombe finden und deren Zündung durch eine Interessensgruppe der Grauen Wölfe mit Neunationalen verhindern. Sie wissen, dass die Explosion einer Nuklearwaffe mitten in Berlin unweigerlich zum Krieg führt. Die ideologischen Fanatiker beider Gruppen wollen den Krieg.«


    »Sarah«, sagte Reithagen ruhig. »Deinen Worten entnehme ich, dass du das gleiche Ziel hast wie wir und wie es wohl auch von Schwerin hatte. Die Mitgliedschaft beim Mossad war und ist bekannt. Warum solltest du als Verräterin in Betracht kommen?«


    »Weil sie es nicht ist, du Narr!« Seyran Ateş, die seitlich Sarah Adlers gesessen hatte, sprang auf und schlug mit der Handkante gegen den Hals der Israelin. Diese sackte zusammen, und Seyran ergriff die MP, die sie sofort auf die Gruppe richtete.


    »Seyran!« Reithagen starrte die Deutschtürkin entgeistert an. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist das ein schlechter Scherz.«


    »Nein, mein Lieber, ich scherze nicht. Gib mir Schwerins Aufzeichnungen, dann bin ich schon weg.«


    »Für wen arbeitest du?«, fragt Reithagen noch immer ungläubig.


    »Das wolltest du schon einmal wissen«, erwiderte Seyran und lachte. »Natürlich für Millî İstihbarat Teşkilâtıry, auch die Türkei hat einen Geheimdienst, schon vergessen?«


    »Das heißt, General Mayenfeld hatte recht mit seinen Vorwürfen?«


    »Hör, Harald, ich erzähle dir nicht meine Lebensgeschichte. Gib mir endlich das Büchlein, bevor ich ärgerlich werde. Und das würde ich nicht tun!«


    Seyran schnellte herum und feuerte. Stabsfeldwebel Braun, der versucht hatte, in ihren Rücken zu kommen, stieß einen Schrei aus und brach zu Boden.


    »Es ist nur das Bein, aber ich könnte auch genauer zielen. Los, oder ich knalle den Leutnant ab!«


    Seyran schwenkte ihre Waffe auf Estelle Wörneth zu.


    »Gut, gut, du hast gewonnen«, rief Reithagen und zog das Notizbuch hervor. Er warf es Seyran zu. »Es wäre besser, du hättest es mir vorhin abgenommen, als du mir die Schwächekomödie vorspieltest.«


    Seyran steckte das Büchlein ein und antwortete nicht. Langsam zog sie sich zur Tür zurück.


    »Bis dann, ich schließe hinter mir ab. Mayenfeld wird euch sicher bald abholen.«


    Sie verschwand und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Sarah Adler eilte zu Braun. Er lag auf dem Boden und presste ein Tuch auf den heftig blutenden Oberschenkel. Sarah schnitt das Hosenbein auf und untersuchte die Wunde.


    »Zum Glück ist keine Ader getroffen, ein glatter Durchschuss.«


    Sie trennte einen Ärmel von Brauns Uniform und legte mit ihm und einem Verbandspäckchen einen Druckverband an.


    »Das muss fürs Erste genügen.« Sie half Braun, sich auf einen Sessel zu setzen. »Seyran ist eine Verräterin«, sagte sie, »ausgerechnet Seyran. Ich verstehe das Ganze nicht.«


    »Wir können die Situation nicht ändern«, sagte Bredow, »fragen wir uns lieber, was wir jetzt machen.«


    »Am besten verschwinden wir hier«, schlug Leutnant Wörneth vor und trat ans Fenster, um die Höhe zu überprüfen.


    »Erst einmal werden wir die Bibliothek durchsuchen«, sagte Reithagen. »Irgendwo hier befindet sich der fehlende Kode. Davon ging jedenfalls von Schwerin aus und deshalb ist er heute Nacht hier aufgetaucht.«


    »Und deswegen hat Seyran ihn ermordet«, ergänzte Sarah Adler, strich Braun übers Haar und richtete sich auf. »Ich hatte heute Nacht den Eindruck, als sei Seyran bereits auf dem Flur gewesen und würde zum Zimmer zurückkehren und es nicht verlassen. Sie muss Schwerin entdeckt und mit dem Messer erstochen haben.«


    »Das wäre denkbar, doch beweisen können wir es nicht«, entgegnete Reithagen müde. »Lassen wir das Thema. Auch deinen MP-Auftritt vergessen wir für den Moment. Anderes ist wichtiger. Wir suchen ein schmales Buch oder ein Blatt, das in einem, Buch ist.«


    Bredow warf einen Blick auf die Regale und gut tausend Bücher, die sich dort befanden. »Eine Nadel im Heuhaufen wäre mir fast lieber.«


    »Es gibt einen Hinweis, Schwerin hat ›Bibliothek‹ und ›Geographica‹ notiert.«


    »Dann sollten wir uns beeilen. Wenn Seyran das liest, wird sie sofort zurückkehren.«


    »Ich werde sie freundlich empfangen«, knurrte Braun und zog seine Waffe.


    »Ich frage mich, was der Quatsch mit der verschlossenen Tür soll«, sagte Bredow, während er verschiedene Bücher hervorzog und prüfte. »Wir haben alle Pistolen, das Schloss ist im Nu geöffnet.« Er stellte einen dicken Wälzer zurück. »Bei mir hat jedes zweite Buch mit ›Geografie‹ zu tun.«


    »Dann konzentrieren wir uns auf deine Seite«, entgegnete Reithagen und trat neben ihn. Sarah Adler folgte. Leutnant Wörneth machte sich an den Fenstern zu schaffen, dann half sie Braun, der sich am Türschloss versuchte.

  


  
    Berlin, 2. Juni 1967


    Die Proteste gegen die von der Reichsregierung im Reichstag eingebrachten und dort verabschiedeten neuen Notstandsermächtigungsgesetze reißen nicht ab. Der Reichsbund der Sozialistischen Studenten, der RSS, ist besonders empört über die fast gleichzeitig beschlossene Amnestierung aller sogenannten minderschweren Straftaten und Vergehen der Zeit 1933–1944 zum 31.12. diesen Jahres. Der Hinweis des Justizministers Horst Ehmke von der SPD, dies gelte vorerst nicht für Mord, wurde vom inoffiziellen Führer der Protestbewegung Rudolf Dutschke skeptisch aufgenommen. »Ein ehemaliges Mitglied der NSDAP darf, ob minder belastet oder nicht, das deutsche Rechtswesen in keiner Weise beeinflussen. Herr Minister, treten Sie zurück!«, forderte er den Reichminister in einer öffentlichen Podiumsdiskussion auf. Der bekannte linke Anwalt Otto Schily stellte anschließend die Frage nach dem Umgang mit sogenannten Schreibtischtätern wie Adolf Eichmann, die unbehelligt im Ausland und im Inland lebten und zum Teil Pensionen bezögen. Der Justizminister lehnte jede weitere Diskussion ab und verließ das Podium.


    Der Straßenprotest gegen die Notgesetze erhält zusätzlich Zulauf durch die Antiukrainebewegung. Nachdem das Nachrichtenmagazin SPIEGEL in einem Artikel über die steigende Brutalität und die hohen Verluste der Wehrmacht in dem seit mehr als zehn Jahren tobenden Partisanenkampf in der Ukraine berichtete, werden in breiten Teilen der Jugend und auch in der Generation der unter Vierzigjährigen die Forderungen nach einem raschen Rückzug aus der Ukraine immer lauter. Laut Umfragen des Allensbacher Institutes hat allerdings eine Mehrheit der Deutschen zu dieser Thematik keine Meinung. Bereits Reichskanzler Brandt hatte einen Abzug aus Teilen der Ukraine in Aussicht gestellt und zugleich versprochen, sich der polnischen Frage anzunehmen. Aufgrund seiner Niederlage vor zwei Jahren blieben jedoch seine Bemühungen um eine Lösung der Ostprobleme in den Anfängen stecken.


    Berliner Zeitung, 2. Juni 1967

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 10:30 Uhr, Villa Walther am Herthasee


    »Ich glaube, wir bekommen Besuch«, rief Stabsfeldwebel Braun. Er hatte mit Leutnant Wörneths Hilfe die Bibliothekstür inzwischen geöffnet und saß draußen als Posten in einem Stuhl an der Galerie, von wo er den Eingangsbereich im Auge hatte.


    »Wie viele sind es?«, fragte Bredow zurück.


    »Kann ich noch nicht sagen, bislang haben sie lediglich eine fahrende Minikamera ins Haus geschickt.«


    »Bleiben Sie in Deckung, die sollen möglichst spät merken, wo wir uns befinden.«


    Reithagen, der alles gehört hatte, suchte fieberhaft weiter. Eben hielt er ein französisches Werk in der Hand: »Bibliographie du Congo, 1880-1895: Catalogue methodique de 3,800 ouvrages, brochures, notices et cartes relatifs a l‘histoire, a la geographie et a la colonisation du Congo / par A.-J. Wauters ; avec la collaboration de M. Ad. Buy«, dann einen Band der »Geschichte der Wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen, Leipzig 1903«. Nichts, auch nicht in der Dissertation eines Herr Rehder aus dem Jahre 1929, »Die Philosophie der Unendlichen Landschaft: Ihr Ursprung und Vollendung«.


    »Eben kommt ein Trupp ins Haus«, meldete Braun. »Soll ich schießen?«


    »Nein, es gab genug Tote und Verletzte. Wir ergeben uns«, entschied Bredow. »Oder, Harald?«


    »Ich habe es!«, rief Reithagen. »In einem Band mit Briefen Alexander von Humboldts von 1862!«


    Triumphierend hielt er drei dicht mit Zahlen und Formeln beschriebene Bögen in die Höhe.


    »Gut, dann verhandle ich mit denen da draußen«, sagte Bredow, »und ihr, Sarah und Leutnant Wörneth, setzt euch ab. Ihr müsst den Anschlag verhindern. Los, mir passiert schon nichts und Braun kommt mit seinem Bein ohnehin nicht weit!«


    Oberst Bredow trat auf den Gang und rief dem Kommando unten zu, dass er verhandeln wolle.


    »Herr Oberst, alles ist für den Ausstieg vorbreitet«, meldete drinnen Leutnant Wörneth. Aus Vorhangs- und Verbandsstoffen hatte sie während der Suche nach den Unterlagen mehrere Seile geknotet und diese am Fensterkreuz befestigt.


    »Hervorragend, dann los!«


    Reithagen ließ sich hinab, unmittelbar von Sarah Adler und dem Leutnant gefolgt. Sie hasteten über die freie Fläche zwischen den Gebäudeflügeln und verschwanden rasch unter den Bäumen, die sich bis zum See zogen.


    »Wir gehen nicht den Weg, den wir gestern genommen haben. Den kennt Seyran, und vielleicht hat sie den Gegner informiert«, sagte Reithagen bitter.


    »Ich glaube nicht, dass sie mehr als gerade das Nötigste gesagt hat«, meinte Sarah Adler. »Sie wird beim Internen Kommando angerufen haben, das reichte.«


    »Dort liegt ein Boot«, rief Leutnant Wörneth und deutete auf einen Baum am Ufer. An ihm war ein halb mit Wasser gefüllter Kahn gekettet.


    »Wirkt nicht besonders seetüchtig«, meinte Sarah Adler.


    »Wir müssen nur einigermaßen trocken zur anderen Seite kommen«, widersprach Reithagen, »dafür reicht es aus. Der Besitzer hat sogar einen Eimer für uns zurückgelassen.«


    Er machte sich ans Ausschöpfen, während Estelle Wörneth das Kettenschloss aufbrach. Drei Minuten später umfuhren sie im Schutz der Uferböschung den Herthasee. Sie landeten an einem hinter einer Häuserreihe liegenden Steg und gingen hinter einem Gartenhaus in Deckung.


    »Und jetzt, Herr Oberst?«, fragte der Leutnant.


    »Jetzt müssen wir versuchen, das Rätsel zu knacken«, antwortete Reithagen. »Im Übrigen ›Harald‹, auf Formalien können wir in unserer Lage verzichten.« Leutnant Wörneth nickte. »Danke, Harald! Ich…«


    »Ich habe etwas dabei, was beim Lösen des Problems helfen könnte«, unterbrach sie Sarah Adler. »Ich bin im Besitz der Unterlagen des Herrn Fuldner. Es muss noch einen dritten Teil geben, aber vielleicht kommen wir schon durch die Papiere, die du gefunden hat und meinen Teil ein gutes Stück weiter.«


    »Wir brauchen Ruhe, um das alles zu prüfen, und wir sind hier zu sehr auf dem Präsentierteller.«


    »Ich wollte gerade vorschlagen, wir fahren zu mir«, sagte Estelle Wörneth. »Ich wohne zurzeit im Haus meiner Schwester, die mit ihrem Mann für drei Monate in Afrika ist. Keiner weiß davon und durch die Heirat heißt sie anders als ich.«


    »Wo befindet sich das Haus?«


    »Drüben in Wilmersdorf, in der Kaubstraße.«


    »Das ist ziemlich nah, mit dem Auto sechs oder sieben Minuten«, sagte Reithagen. »Zu Fuß wahrscheinlich etwas länger.«


    »Ganz gleich, ob acht Minuten oder eine halbe Stunde«, meinte Sarah Adler. »Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.«


    Sie brachen auf und schafften es wirklich, ohne größere Probleme unentdeckt den Weg bis zur Kaubstraße zurückzulegen. Vielleicht auch deswegen, weil Estelle, die sie führte, den Hohenzollerndamm mied und die Strecke am Sommerbad und dem Stadion Wilmersdorf vorbei wählte. Sie überquerten die Reichsautobahn auf dem hohen Bogen der Fußgängerbrücke.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Estelle. »Noch durch die Gärten und an der russischen Kirche vorbei und über die Kreuzung, dann rechts.«


    In zehn Minuten waren sie im Haus der Schwester. Das zweistöckige Haus war großzügig angelegt und modern eingerichtet. Die Gruppe war froh über eine Pause. Sie duschten ausgiebig, Estelle suchte andere Kleidung für Sarah Adler und Harald Reithagen hervor. Hose und Hemd stammten von Estelles Schwager Ernst. Das Polohemd spannte Reithagen etwas über der Brust, sonst passte alles. Dann frühstückten sie, seit gestern Nachmittag waren die drei nicht mehr zum Essen gekommen. Estelle räumte das Geschirr ab. Reithagen blickte auf die Uhr, es war kurz vor zwölf. Am späten Abend sollten die Regierungschefs eintreffen und die eigentliche Konferenz startete morgen früh um zehn. Der Endspurt hatte begonnen. Er legte die Papiere auf den Tisch und Sarah Adler fügte die Aufzeichnungen des Nazis Fuldner hinzu.


    »Ich gehe davon aus, dass der Anschlag im Laufe des morgigen Tages stattfindet. Es muss ein spektakulärer Ort sein und es sollen möglichst viele Menschen dem Attentat zum Opfer fallen«, sagte Harald. »Wir müssen also zunächst den Ort finden und im zweiten Schritt klären, wie und wodurch eine denkbare Bombe entschärft werden könnte.«

  


  
    Berlin, 29. August 1969


    Nach dem Übertritt einzelner FDVP-Abgeordneter zur SPD und dem Ausscheiden der Sozialdemokraten aus der Regierungskoalition verfügt Reichskanzler Kistinger im Parlament nicht mehr über eine sichere Mehrheit. In Absprache mit dem Reichspräsidenten Heinemann hat der Kanzler daher für den Oktober Neuwahlen angesetzt. Dessen ungeachtet gehen auf den Straßen die Proteste gegen die Reichsregierung weiter. Dabei kam es vielerorts zu Zusammenstößen mit der Ordnungspolizei. Bei den Protesten selbst sind unterschiedliche Interessengruppen auszumachen. Während in Leipzig, Hamburg, Berlin und Stettin mehr Demokratie und ein Verbot neunationaler Gruppierungen gefordert wurden, hat die Bevölkerung im Osten des Reiches andere Anliegen. Insbesondere in den großen Städten des deutschen Ostens, in Königsberg, Wilna, Warschau und Minsk verlangten die Demonstranten aufgrund der verheerenden Bombenanschläge des ukrainischen Widerstands ein härteres Vorgehen gegenüber Partisanen und anderen Terrorgruppen. Im überwiegend slawisch besiedelten Galizien wurden dagegen Forderungen nach Autonomie laut. Nachdem in Krakau Sicherheitskräfte mehrere der Transparente und Fahnen der verbotenen polnischen Autonomiebewegung Narodowe Siły Zbrojne einzuziehen versuchten, kam es zu heftigen Straßenschlachten, die bis in die Nacht anhielten. Die Polizei setzte Tränengas ein.


    Der Kanzlerkandidat der SPD, Dr. Rainer C. Barzel, stellte seitens seiner Partei Gespräche mit dem polnischen Minderheitsvertreter im Reichstag, Walesa, in Aussicht. Unter Umständen, erklärte Dr. Barzel, sei er auch bereit, wenn man einen Waffenstillstand vereinbaren und halten würde, sich mit der ukrainischen Partisanenführerin Julia Tymoschenko zu treffen. Die politischen Sprecher der FDVP und der CDZ bezeichneten Barzels Angebot als »äußerst fragwürdig«. Die rechtskonservative NPD und die DNVP sprachen von Verrat und einem erneuten Dolchstoß in den Rücken der in der Ukraine im harten Abwehrkampf stehenden deutschen Wehrmacht. Aufgrund der Aussage des Vorsitzenden der NPD, Thadden, Barzel gehöre zum gleichen Dunstkreis wie die Mörder des 20. Julis, hat der Kanzlerkandidat Strafanzeige gestellt.


    Berliner Zeitung, 29. August 1969

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 13:00 Uhr, Wilmersdorf, Kaubstraße


    Sie saßen jetzt über eine Stunde am Tisch und versuchten, eine Ordnung in die Fülle von Zahlen, Formeln, Koordinaten und sonstigen Anmerkungen zu bringen.


    »Seyran wüsste sicher Bescheid«, sagte Reithagen mit bitterem Unterton in der Stimme. »Aber sie hat leider mit falschen Karten gespielt.« Er schob die Papiere zur Seite. »Was weißt du über den anderen Verräter?«


    Sarah Adler zuckte mit den Schultern.


    »Eigentlich wenig, ich habe lediglich die Information bekommen, ein Offizier mit dem Dienstgrad eines Obersts sei das Leck. Da kamen aus meiner Sicht nur Bredow, von Schwerin, Lemgo und natürlich auch du infrage.«


    »Und wenn das eine gezielte Fehlinformation war, um unsren Zusammenhalt zu zerstören?«, erwiderte Reithagen. »Überhaupt, was ist mit dir selbst? Deine Reaktion heute früh war alles andere als professionell.«


    »Ich glaubte, Bredow hätte alle getäuscht und wollte seinem Angriff zuvorkommen.«


    Estelle, die kurz aufgestanden und ans Fenster getreten war, unterbrach sie.


    »Packt alles weg und verschwindet nach oben. Wir bekommen gleich Besuch!«


    Während Sarah Adler und Reithagen alles zusammenrafften und in das obere Stockwerk eilten, streifte Estelle die Oberkleidung ab und schlüpfte in eine Kittelschürze, die sie nur halb zuknöpfte. Sie band ein Kopftuch um, das ihr blondes Haar verbarg und holte aus der Besenkammer einen Staubsauger hervor. Sie war mitten im Saugen, als es an der Tür anhaltend läutete. Estelle ging mit dem Staubsauger zur Tür und öffnete. Draußen standen drei Männer. Zwei trugen Uniform, der dritte war zivil gekleidet.


    »Guten Frau Lorsch«, sprach sie der Nichtuniformierte mit einem Blick auf das Klingelschild an. »Sie sind doch Frau Lorsch?«


    »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, sagte Estelle Wörneth. Sie beugte sich nach unten und stellte den Staubsauger ab. Die Männer verfolgten ihr Tun aufmerksam, besannen sich dann wieder auf den Grund ihres Kommens.


    »Wir suchen drei Personen, gefährliche Terroristen. Ein Mann und zwei Frauen«, erklärte der Sprecher. »Haben Sie hier jemanden Fremdes gesehen?«


    »Da kommen wegen der Moschee eine Menge Leute vorbei, aber gesehen habe ich heute niemanden. Wollen Sie auf einen Kaffee reinkommen?«


    »Danke, ein andermal vielleicht. Wir müssen weiter. Vielen Dank für Ihre Geduld, Frau Lorsch«, antwortete der Zivilist. Die Männer gingen und Estelle schloss erleichtert die Tür. Sie startete erneut den Staubsauger und wartete einige Minuten. Dann zog sie sich wieder um, schaltete das Gerät aus und trat ans Fenster. Estelle spähte durch die Vorhänge. Von den drei Männern war nichts mehr zu sehen. Sie lief nach oben.


    »Ihr könnt runterkommen, sie sind weg.«


    »Richtig professionell, wie du die Kerle abgewimmelt hast«, lobte Reithagen.


    »Wo kamen die so schnell her?«, fragte Sarah Adler.


    »Die werden uns durch Überwachungskameras aufgespürt haben«, erklärte Reithagen. »Vergiss nicht die Kameradichte an öffentlichen Straßen. Lass uns kurz den Fernseher anschalten«, wandte er sich an Estelle, »vielleicht erfahren wir aus den Nachrichten mehr über die Suche nach uns.«


    Sie kamen genau in die Mittagssendung des Reichsrundfunks. Ein Sprecher berichtete von der bevorstehenden Ankunft der Regierungschefs, dann wurden die Bilder Paul Bredows, Seyrans und von Sarah Adler sowie Reithagen eingeblendet. »Es ist heute Nacht gelungen, das Terrorquartett, das seit einer Woche die Vorbereitung des Staatsempfanges stört und mit größeren Anschlägen gedroht hat, weitgehend auszuschalten. Paul Bredow wurde heute Vormittag von einem Sonderkommando überwältigt« – Bilder der Villa Walther wurden eingeblendet. »Dabei wurde Oberst Graf von Schwerin tödlich verletzt. Die Deutschtürkin Seyran Ateş konnte bereits in der Nacht gestellt werden und kam dabei ums Leben.«


    Es erschien das Bild einer schrecklich zugerichteten Leiche.


    Estelle schrie auf. »Das ist Anna. Die Schweine haben Anna getötet!«


    Jetzt erkannte auch Reithagen das Opfer. Es war Hauptfeldwebel Anna Sandmüh, die gezeigt wurde. Sandmüh und nicht Seyran. Was für ein schmutziges Spiel wurde da gespielt?


    »Noch immer werden die Mossadagentin Sarah Adler und der Verräter und frühere Oberst Harald Reithagen gesucht. In ihrer Begleitung war eine weitere Person, die bislang nicht identifiziert werden konnte.« Ein unscharfes Bild zeigte Estelle von hinten. Außer dem langen blonden Haar gab es keine Ähnlichkeiten. »Zuletzt wurden die Flüchtenden«, fuhr der Sprecher fort, »in der Nähe der Russische Kirche in Wilmersdorf gesehen. Die Polizei bittet die Bevölkerung, verdächtige Beobachtungen umgehend zu melden. Vorsicht, die Terroristen machen hemmungslos von der Waffe Gebrauch.«


    »Das ist eine Abschusserlaubnis«, kommentierte Sarah Adler.


    »Was will Mayenfeld mit seiner Darstellung bezwecken?«, überlegte Reithagen laut. »Was stimmt überhaupt und was nicht?«


    »Ich glaube nicht, dass die Tote wirklich Anna Sandmüh ist!«, sagte Sarah Adler. »Du kannst heute auf dem Rechner mit Agfa-Fotoladen nahezu alle Arten von Bildern erzeugen, selbst als Laie. Die Sache stinkt. Und ich bin mir inzwischen nicht mehr sicher, ob Seyran wirklich eine Verräterin ist.«


    »Sie hat auf Braun geschossen«, sagte Estelle. »Das ist Verrat!«


    »Wir haben andere Sorgen«, unterbrach Reithagen die Frauen. »Wir müssen uns beeilen und von hier verschwinden. Ich bin sicher, Mayenfeld lässt die Gegend und die Häuser genauer durchsuchen, wenn seine Leute uns nicht finden. Und wir müssen endlich die Papiere entschlüsseln und wir sollten unser Aussehen verändern.«


    »Meine Schwester färbt sich ab und zu die Haare, ich schaue mal, ob ich im Bad Entsprechendes finde«, sagte Estelle und lief nach oben.


    Reithagen nickte. Er starrte gedankenverloren auf die Unterlagen. Irgendetwas kam ihm bekannt vor. Wieder betrachtete er die Blätter ein um das andere Mal. Estelle kam ins Zimmer zurück.


    »Ich habe Haarfärbemittel gefunden, wer will zuerst?«


    »Ich«, sagte Sarah Adler und wies auf ihr kräftiges rötlichblondes Haar. »Einmal abdunkeln, bitte!«


    Die beiden Frauen eilten nach oben. Reithagen blieb und schob die Blätter hin und her, doch er kam einfach nicht weiter. Eine Viertelstunde verging, dann eine halbe. Sarah und Estelle schienen länger zu brauchen. Schließlich kehrten sie mit halbtrockenem Haar zurück.


    »Schwarz wie Ebenholz«, kommentierte Reithagen das Ergebnis. »Die neue Farbe steht euch gut.«


    »Warte nur, wie du gleich selbst aussiehst«, entgegnete Sarah. »Hoch mit dir, ich übernehme hier die Dechiffrierung.«


    Zehn Minuten später hatte sich Reithagens Dunkelblond in einen kräftigen Braunton verwandelt und sein Bart war abrasiert.


    Sarah Adler betrachtete ihn genau. »Du siehst wirklich verändert aus, wir alle sehen anders aus, zumindest auf den ersten Blick.« Sie wandte sich den Papieren zu und zeigte auf ein Blatt. »Es könnte sein, dass ich etwas gefunden habe!«

  


  
    Berlin, 14. Juli 1973


    Der Regierungssprecher der Reichsregierung gab bekannt, dass Reichskanzler Barzel dem Oberkommando der Wehrmacht den Befehl zum Beginn des Abzugs aller deutschen Einheiten aus dem Gebiet der Ukraine mit Ausnahme der Regionen Wolhynien, Lemberg, Transkarpatien, Galizien, Tschernowitz, Riwne und Tarnopol erteilt hat. In Weißrussland wird sich die deutsche Verwaltung künftig auf die Regionen Hrodna, Minsk, Brest und Witebsk beschränken. Damit kommt Barzel den Forderungen von Teilen der Antikriegsbewegung entgegen. Der Kanzler plant ferner, der polnischen Minderheit im Reichsgebiet in den Distrikten Kleinpolen, Heiligkreuz und Karpaten, eventuell ergänzt um Teile von Lodz und Lublin, eine Teilautonomie einzuräumen. Hauptstadt der künftigen autonomen Republik Polen soll die alte Universitätsstadt Krakau werden. Gegen die Pläne des Reichskanzlers formierte sich bereits Protest bei den Verbänden der Landmannschaften. Vor allem in Masuren, Ostpommern und Schlesien wird ein Wiedererstarken Polens befürchtet. Unter der Parole »Nie wieder Bromberger Blutsonntag« wird für das nächste Wochenende in Posen zu einer Großdemonstration aufgerufen. Politiker der CDZ und anderer konservativer Parteien kritisierten ebenfalls Barzels polnisches Vorhaben. Der Rückzug der Wehrmacht aus den besetzten Gebieten wird dagegen als notwendig angesehen. Darüber hinaus aber forderte der Oppositionsführer Franz Joseph Strauß eine Bestandsgarantie für den neu entstehenden Staat Ukraine im Hinblick auf die verstärkten Expansionsbemühungen der Türkei im Schwarzmeergebiet und auf dem Balkan.


    Berliner Zeitung, 15. Juli 1973

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 15:00 Uhr, Wilmersdorf, Kaubstraße


    »Mir sind diese Zahlen aufgefallen«, sagte Sarah Adler und deutete auf eine Ziffernfolge. »Es gibt in den Unterlagen viele Zahlen, aber irgendwie erinnert mich die Aneinanderreihung an etwas.«


    »523053131422 Pos.«, las Reithagen die Folge laut vor. »Nein, das sagt mir überhaupt nichts.«


    »Sarah hat recht«, sagte Estelle. »Ich kenne diese Anordnung. Das sieht aus wie die geografischen Koordinaten, die uns gestern Abend dieser Goldmann gegeben hat.«


    »Moment, ich habe die Daten noch«, Reithagen holte aus der Hosentasche sein Notizbuch hervor. »52 Grad 29 Minuten 2 Sekunden nördliche Breite und 13 Grad 17 Minuten und 8 Sekunden östliche Länge.«


    »Also bedeutet die Angabe, es handelt sich um ein Objekt mit der Position 52°30’53” N 13°14’22” E«, stellte Sarah Adler fest.


    »Das könnte es tatsächlich bedeuten.«


    Estelle lief zum Rechner und gab die Koordinaten eine. Eine Tabelle öffnete sich. »Berlin-Köpenick hat 52°25’07” N 13°35’14” E, Berlin-Mitte 52°32’17” N 13°22’21” E, Berlin-Spandau 52°33’19” N 13°12’23” E und Berlin-Tegel 52°35’42” N 13°17’19” E«, las sie vor. »Dann habe ich noch die Koordinaten vom Alex, 52°31’15” N 13°24’34” E, mehr Angaben gibt es nicht.«


    »Ein Haufen Zahlen, von der Breite her liegt das Objekt etwas südlicher als Spandau, dafür nach Osten verschoben, und deutlich südwestlicher als Tegel«, überlegte Reithagen.


    »Eine Bogenminute sind eine Seemeile, eine Bogensekunde demnach cirka 30 bis 31 Meter«, sagte Estelle. »Wenn wir auf dem Stadtplan um das Spandauer Rathaus einen Kreisbogen mit dem Radius von etwa viereinhalb Kilometer schlagen, und um das Tegler einen mit rund 8 Kilometer.«


    »Das muss das Olympiastadion sein«, rief Reithagen. »Schnell, einen Stadtplan.«


    Estelle lief in das Arbeitszimmer ihres Schwagers und durchwühlte verschiedene Schubladen. Endlich fand sie einen Stadtplan von Berlin. Die drei beugten sich über die Karte und maßen mit einem Geodreieck nach.


    »Es stimmt, die Angaben verweisen auf das Olympiastadion! Was immer es ist, es muss sich im Stadion befinden«, sagte Reithagen. »Wir haben ein Ziel.«


    Im gleichen Augenblick ertönten von der Straße her Sirenen, dann war eine Lautsprecherstimme zu hören.


    »Achtung, Achtung! Hier spricht die Polizei. Wir haben Grund zu Annahme, dass sich in Ihrer Straße eine Gruppe gesuchter Verbrecher versteckt hält. Bleiben Sie in Ihren Häusern, bis wir kommen. Bewahren Sie unbedingt Ruhe. Es wird nichts passieren.«


    »Verdammt, wir müssen sofort hier weg!«


    »Schnell, hinten raus!«, rief Estelle. »Durch den Garten und zur Moschee in der Brienner Straße!«


    Sie rafften die Papiere zusammen und eilten in den Garten.


    »Links unter die Bäume und dann weiter.«


    »Halt«, Reithagen zog Estelle zur Seite, Sarah folgte. Sie warfen sich hinter einem Busch in Deckung. Keine Sekunde zu früh; über den Zaun, der die Grenze zum Nachbargrundstück bildete, kletterten drei in Schutzanzügen gekleidete schwer bewaffnete Polizisten und rannten auf das Haus zu.


    »Los, weiter«, kommandierte Reithagen, als die Männer vorüber waren. Es gelang ihnen, ungesehen zur Moschee zu kommen und im Sichtschutz weiterer Büsche die Berliner Straße zu erreichen.


    »Drüben liegt der Wilmersdorfer Friedhof«, erklärte Estelle, »für eine Weile sind wir dort sicher.«


    Die Straße schien frei von Polizeifahrzeugen zu sein, nur schräg gegenüber parkte ein weißer Transporter mit der Aufschrift Internet-Auktions-Dienst.


    »Wartet«, sagte Sarah Adler und wies auf das Fahrzeug. »Irgendwie kommt mir der Wagen nicht ganz koscher vor.«


    »Du hast recht«, entgegnete Reithagen. »Das könnte ein getarntes Einsatzfahrzeug sein.«


    Im gleichen Augenblick spürte Reithagen in der Tasche ein Vibrieren, sein Handtelefon. Er wollte das Gespräch schon wegdrücken und das Gerät ausschalten, da sah er den Hinweis: »Erhard ruft«. Der Kapitän, war er wieder auf den Beinen? Warum rief er an, eine Falle?


    »Ja?«, meldete er sich vorsichtig.


    »Ich bin es, alter Freund, du scheinst im Schlamassel zu stecken. Wenn du Hilfe brauchst, ein kurzes ›Ja‹ genügt. Bradel und ich stehen dir zur Verfügung.«


    »Ja«, wiederholte Reithagen.


    »So viel ich weiß, wirst du und deine Genossinnen in der Kaubstraße gesucht. Ich habe einen Wagen in der Berliner Straße am Friedhof…«


    »Internet-Auktions-Dienst?«, unterbrach ihn Reithagen. »Mach hinten auf, wir kommen.«


    Die Fahrertür des Lkws öffnete sich und Hauptmann Bradel stieg aus. Ohne in ihre Richtung zu schauen, ging er zur Rückfront und klappte dort die Ladetür auf. Sie warfen einen Blick nach links und rechts, nichts Verdächtiges war zu sehen, und rannten quer über die Straße. Die beiden Frauen schwangen sich auf die Transportfläche, Reithagen folgte. Die Tür schloss sich und kurz darauf setzte sich der Wagen in Bewegung. Licht leuchtete auf und die drei sahen sich um. Der Transporter war als Überwachungsfahrzeug konzipiert und entsprechend ausgestattet. Vor ihnen befanden sich Bildschirme und Tastaturen, jede Menge Kabel zogen sich an den Wänden entlang und überall blinkten Kontrolllampen und Monitore. Das Fahrzeug schien bis zum Dach hin mit Elektronik vollgestopft zu sein. Vor den Armaturen befanden sich fest installierte, gepolsterte Schwingstühle. Sie setzten sich. Die Abdeckung zur Fahrerkabine fuhr herunter und Klaus Erhard wurde sichtbar.


    »Harald, hast du dich verändert! Du bist jetzt Terrorist und die beiden dunklen Damen sind deine Helferinnen? Aber bevor du alles erzählst, schaut mal auf die Monitore oben rechts.«


    Eine ganze Kolonne von teils gepanzerten Fahrzeugen fuhr vorüber, offenbar mit dem Ziel Kaubstraße.


    »Ihr macht ganz schön Wirbel. Ganze Bataillone sind auf eurer Spur! Jetzt leg los, damit wir wissen, worauf wir uns mit euch ›Schwerverbrechern‹ einlassen.«


    Reithagen gab rasch einen Abriss der letzten Tage und vor allem ihrer Entdeckung. Erhard hörte sich alles ruhig an. Als sein Freund endete, schüttelte er den Kopf.


    »Mann, oh Mann, ihr steckt wirklich in Schwierigkeiten! Irgendjemand spielt ein verdammt schmutziges Spiel und ihr drei sollt die Bauernopfer sein. Ihr glaubt also wirklich, dass immer noch ein Anschlag geplant ist und der sich im oder am Olympiastadion ereignen wird? Das Stadion steht auf dem Besuchsprogramm. Seit heute früh ist die ganze Gegend im Umkreis von einem Kilometer hermetisch abgeriegelt, wie sollte da jemand durchkommen?«


    »Ich glaube, dass sich alles, was für ein Attentat notwendig ist, bereits auf dem Gelände befindet«, antwortete Reithagen.


    »Du denkst an einen Sprengsatz oder Bombe?«


    »Oder etwas noch Größeres, etwa ein Nuklearkörper!«


    »Wie soll jemand eine Atombombe im Olympiastadion verstecken können?«, fragte Hauptmann Bradel.


    »Es muss ein derartig kompliziertes Versteck sein, dass es bei den verschiedenen Umbaumaßnahmen nicht entdeckt werden konnte«, sagte Reithagen. »Die Bombe selbst muss, wenn es sich um eine Nuklearwaffe handelt, aus dem letzten Kriegsjahr stammen.«


    »Und warum soll sie erst jetzt gezündet werden? 1972 oder bei der letzten Olympiade etwa bei der Eröffnungsfeier wäre der Effekt doch viel größer gewesen.«


    »Ich könnte mir denken, dass die notwendigen Unterlagen, etwa der Zündungskode zwischenzeitlich verloren gegangen waren«, meinte Sarah Adler. »Ein Teil jedenfalls war in den Händen des Mossads, wobei wir die ganze Zeit über nicht wussten, was für eine Brisanz das Material hatte.«


    »Wohin fahren wir eigentlich, Klaus?«, fragte Reithagen.


    »Eigentlich wollte ich in das Notquartier des MSK, aber ich glaube, wir sollten gleich zum Stadion. Das Gelände ist weiträumig abgeriegelt, zugeschweißte Gullideckel, Straßensperren, Scharfschützen auf den Dächern, das ganze Programm. Bradel und ich haben Spezialausweise. Jetzt kommen wir noch durch, morgen kann es schon anders sein.«


    »Und wo willst du genau hin?«


    »Bei den Schwimmstätten befindet sich die Einsatzzentrale. Ich denke, in der Höhle des Löwen sind wir am besten aufgehoben. Bradel und ich sind in der Zentrale, ihr bleibt bis heute Abend im Wagen. Dann sehen wir weiter. Wenn ihr euch die Hände waschen wollt, wir haben sogar einen Toilettenraum. Verpflegung bringt euch der Hauptmann.«


    »Hauptsache, wir sind vor Ort«, sagte Reithagen.


    »Habt ihr auch Netzverbindung?«, fragte Sarah. »Ich muss unbedingt Kontakt mit Tel Aviv aufnehmen.«

  


  
    München, 9. November 1993


    »Kameraden, wir haben uns heute hier versammelt, um gemeinsam des historischen 70. Jahrestags des Marsches auf die Feldherrnhalle zu gedenken, mit dem der Führer die ersten Schritte zur nationalen Erhebung vollzogen hat. Siebzig Jahre später befinden wir uns historisch an einem erneuten Wendepunkt. Es sieht so aus, als würde wieder eine Zeit der Verfolgung und Unterdrückung über uns hereinbrechen, die jener der 50er und 60er Jahre ähnelt. Die alten Helden sind nahezu alle verstorben. Auf uns, auf die neue Generation kommt es an, das deutsche Nationalbewusstsein nicht wieder mit Füßen treten zu lassen und dem Ungeist der sogenannten kulturellen Toleranz und Multikultität entgegenzutreten. Dazu werden wir notfalls den Weg durch die Instanzen gehen und uns zu tarnen wissen. Flink wie die Windhunde, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl wird unser Handeln sein. Und der Tag wird kommen, Kameraden, an dem wir unser Ziel erreicht haben und das neue, wieder erschaffene Vierte Reich begründen werden.«


    Der Redner endete und setzte sich. Lauter Applaus zeigte, dass die Zuhörer ihm zustimmten.


    »Gut gesprochen, Leutnant«, raunte ihm sein Nachbar zu. »Ich glaube, Sie werden in der neuen Bewegung eine tragende Rolle spielen. Sie sollten übrigens mit dem Kameraden dort drüben sprechen. Er könnte Sie fördern!«


    Der Leutnant sah zu dem Tisch, auf den sein Nachbar gezeigt hatte. Der ältere Mann, der dort saß, nickte ihm zu. Auf seiner Brust glänzte das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit Eichenlaub und Schwertern. Ein ehrfurchtsvoller Schauer durchlief den jungen Soldaten. Das war der SS-Brigadeführer und Generalmajor der Waffen-SS Kumm, Kommandeur der 7. SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division »Prinz Eugen«. Sofort erhob sich der Offizier und begab sich zum Tisch des alten Kameraden.


    »Schön, dass Sie zu mir kommen, Leutnant«, begrüßte ihn der Alte. »Was Sie vorgetragen haben, hat mir gut gefallen. So gut, dass ich mich freuen würde, wenn Sie mich besuchten. Ich könnte Sie unterstützen. Vielleicht sprechen wir bald einmal über die ›Operation Surt‹.«

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 17:00 Uhr, Olympiastadion


    Kapitän Erhard und Hauptmann Bradel stellten ihr Einsatzfahrzeug direkt an den olympischen Schwimmstätten ab.


    »Ich werde mit der Zentrale Kontakt aufnehmen und mich dann etwas umsehen«, informierte der Kapitän Reithagen und die Damen. »Vielleicht gelingt es mir, für euch Ausweise zu beschaffen. Links ist eine Kamera, ich mache jeweils ein Passbild, dann könnte dieses gleich elektronisch eingefügt werden.«


    »Was ist mit dem Gesichtserkennungsprogramm?«, fragte Reithagen.


    »Da gibt es einen einfachen Trick«, schaltete sich Estelle ein. »Du musst lediglich bei der Kamera auf ›Panorama‹ gehen und parallel die Belichtungszeit auf die Hälfte verkürzen. Dann entsteht für das Erkennungsprogramm eine Art von elektronischem Rückkoppelungseffekt, der die Konturen sozusagen auflöst. Das Programm bemerkt dies nicht.«


    »Klar«, sagte Erhard, »Terroristen kennen jede Menge schmutzige Tricks.«


    Er stellte die Kamera entsprechend ein und machte von jedem eine Passbildaufnahme. Dann steckte er die Speicherkarte ein und verließ den Transporter. Bradel fuhr den Rechner hoch und schaltete die Verbindung für Sarah Adler frei. Diese ging ins Netz.


    »Bradel«, sagte Reithagen, »ich brauche ebenfalls eine Verbindung.«


    Der Hauptmann nickte und öffnete einen weiteren Netzzugang.


    »So, der ist für dich, Estelle«, wandte sich Reithagen an den Leutnant. »Ich möchte, dass du dich in den Rechner der Offizierspersonalzentrale einhackst. Ich will alles über General Mayenfeld, General Fleißner und Oberst Lemgo wissen. Schaffst du das?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Estelle und band sich die Haare nach hinten. Dann beugte sie sich über Bildschirm und Tastatur und legte los. Während beide Frauen im und mit dem Netz kommunizierten, betrachtete Reithagen über die Außenkameras das Geschehen im näheren Umfeld. Auf dem Gelände war ein stetes Kommen und Gehen. Überall liefen Bewaffnete herum, die akribisch jeden Winkel nochmals durchsuchten und jeden vorhandenen Stein umdrehten. Dazu wurde die ohnehin schon große Kameradichte weiter verstärkt.


    Ein Trupp steuerte den Wagen an und forderte von Bradel den Ausweis und den aller sonstigen Insassen sowie die Öffnung des Fahrzeugs.


    »Hier ist mein Ausweis und da kommt mein Chef mit den übrigen«, erwiderte der Hauptmann.


    »Pardon, Kapitän, wir müssen kontrollieren«, entschuldigte sich der Truppführer, ein junger Leutnant. »Von welcher Einheit sind Sie? Wer gehört zu Ihnen und was ist Ihr Auftrag?«


    »Keine Ursache, Leutnant«, antwortet Erhard. »Ich bin Kapitän Erhard, Spezialisierte Einsatzkräfte Marine, das ist Hauptmann Bradel. Im Wagen befinden sich Major Billinger, die Majorin Krauss und Oberleutnant Salzfeld. Hier sind die Ausweise. Unser Auftrag ist es, zusätzlich den Funk- und Netzraum zu überwachen. Hauptmann, gehen Sie mit dem Kameraden nach hinten und öffnen Sie den Funküberwachungsraum!«


    »Jawohl, Kapitän!« Bradel salutierte und geleitete den Leutnant nach hinten. Dort präsentierte er den Innenraum. Der Leutnant verglich die Bilder der Ausweise mit Sarah Adler, Reithagen und Estelle Wörneth. Die blickten kurz auf, ließen sich aber in ihren Aktivitäten nicht stören. Er gab die Papiere Bradel zurück, salutierte und ging mit seinem Trupp weiter. Bradel stieg ein und schloss die Tür. Dann verteilte er die Sperrausweise.


    »He, ich wurde degradiert«, rief Reithagen. »Und ich befördert«, setzte Estelle dagegen. »Aber der Name ›Elenor Salzfeld‹ gefällt mir nicht.«


    »Die drei Personen gibt es wirklich und sie sehen euch einigermaßen ähnlich«, kam Erhards Kommentar. »Ansonsten sollte eine fremde Identität möglichst wenig Ähnlichkeiten mit eurer realen aufweisen. Aber zur Lage. Heute Abend um 22 Uhr startet ein Testlauf, wobei nochmals alles, das Gelände wie das Personal, intensiv kontrolliert wird, inklusive aller ABC-Abwehrmaßnahmen. Wenn sich wirklich eine Bombe im Gelände befindet, müsste die spätestens dann entdeckt werden.«


    »Wir werden sehen«, meinte Reithagen. »Ich bin skeptisch.«


    »Ich habe etwas über Oberst Lemgo gefunden«, sagte Estelle. »Er hat Anfang der 90er Jahre eine Disziplinarmaßnahme bekommen wegen unerlaubter politischer Tätigkeit. Aber um was es dabei ging, ist nicht angeführt.«


    »‘Kido‘ hat im Jahre 1995 ein Treffen des ehemaligen SS-Generals Kumm mit einem gewissen Abdullah Çatlı in Istanbul belauscht. Die beiden Männer sprachen von einer lang geplanten Operation. Kumm hat offenbar von Çatlı Unterlagen erhalten oder diesem welche übergeben.«


    »Wer ist dieser Abdullah Çatlı?«


    »Man muss besser sagen, wer war er. Abdullah Çatlı gehörte zu den Grauen Wölfen und war verantwortlich für mehrere Attentate auf Demokraten und kritische Journalisten. 1978 hat er zusammen mit einem gewissen Haluk Kırcı sieben Parteiangehörige der türkischen Arbeiterpartei ermordet. Ihm wurden Kontakte zu italienischen Neufaschisten und nach Südamerika nachgesagt. Auch mit dem Papstattentäter Mehmet Ali Ağca stand er in enger Verbindung. Unseren Leuten gelang es, den Verbrecher 1996 auszuschalten. Bei dem beobachteten Treffen wurde Kumm von einem jungen Mann begleitet. Lemgo war damals Mitte zwanzig, auch Mayenfeld war nicht viel älter. Einer von ihnen könnte es gewesen sein.«


    »Was ist mit Fleißner?«


    »Der war zu diesem Zeitpunkt nachweislich auf einem Einzelkämpferlehrgang in Lemberg. Er kann also nicht der ›junge Mann‹ gewesen sein.«


    »Also Lemgo oder Mayenfeld«, sagte Reithagen nachdenklich.


    »Oder beide«, meinte der Kapitän. »Ich habe den beiden von Anfang an nicht getraut.«


    »Und wie passt Seyran in das Spiel?«, fragte Estelle.


    »Sie ist die Verbindung zu den Grauen Wölfen und dem türkischen Geheimdienst. Dass sie für Millî İstihbarat Teşkilâtıry arbeitet, hat sie bereits zugegeben.«


    »Der Millî İstihbarat Teşkilâtıry arbeitete bis vor fünf, sechs Jahren eng mit dem Mossad zusammen«, wandte Sarah Adler ein. »Die Zugehörigkeit zum türkischen Geheimdienst ist allein kein Verbrechen.«


    »Deine Rolle ist mir nach wie vor nicht klar«, wandte sich Estelle ihr zu. »Du hast als erste die MP in der Hand gehabt. Warum? Was sollte das blöde Spiel?«


    »Ich sagte doch, ich hatte plötzlich an Bredows Rolle Zweifel. Denkt einmal nach. Es war doch auffällig, wie schnell uns Schwerin immer wieder auf den Fersen war. Er muss von einem aus der Gruppe informiert worden sein.«


    »Das ist denkbar, aber nicht bewiesen. Und es könnte jeder gewesen sein«, erwiderte Reithagen. »Du, ich, Estelle, Bredow, Seyran, sogar Braun und Oberleutnant Martin kämen infrage. Ich glaube, dass Seyran genau wie du aus Sorge, Bredow oder ich oder auch du seien die Verräter, in die Offensive gegangen ist. Der Schuss auf Braun sollte ihre Glaubwürdigkeit erhöhen.«


    Estelle blieb skeptisch. »Es handelte sich zwar um einen Durchschuss«, sagte sie, »aber der arme Braun wird einige Zeit mit Krücken durch die Gegend laufen dürfen. Ein schöner Preis für Seyrans Glaubwürdigkeit.«


    »Habt ihr gemerkt, wie gut der Graf wieder unterwegs war?«, warf Sarah ein. »Noch in Cecilienhof konnte er kaum laufen. Wahrhaftig eine wundersame Heilung.«


    »Es gibt noch mehr Wunder«, erzählte der Kapitän. »Ihr habt doch erzählt, dass im Fernsehen die Leiche eures weiblichen Hauptfeldwebels anstelle Seyrans gezeigt worden sei. Bei der Passstelle war gerade ein Hauptfeldwebel Sand, oder Sandler.«


    »Sandmüh?«, rief Estelle.


    »Richtig, Sandmüh. Eine attraktive junge Frau, die sich zum Dienst meldete. Als ihre bisherige Einheit gab sie ›Gruppe Stauffenberg‹ an.«


    »Aber da war Anna doch nicht.«


    »Genau, deswegen wurde ich hellhörig.«


    »Das sind jede Menge Mystifikationen«, sagte Reithagen. »Die lösen wir nicht. Wir müssen uns auf die Bombe konzentrieren. Wenn die 1944 oder 1945 hier versteckt worden ist, brauchen wir die Pläne aus der damaligen Zeit oder zumindest Fotografien.«


    »Ich schaue mal, was das Netz hergibt«, sagte Estelle Wörneth und machte sich an den Rechner.

  


  
    Berlin, Januar 2004


    Mehrere Herren saßen in einem separaten Salon des Hotels »Adlon« und speisten zu Abend. Die meisten waren typische Anzugträger, aber auch drei Offiziere in Uniform nahmen an dem Essen teil.


    »Wir sind an der Sache dran, Major«, sagte eben ein Herr im dunkelblauen Armanianzug zu seinem Nachbarn. »Das Problem ist, dass uns nach wie vor wichtige Elemente des Puzzles fehlen.«


    »Halten Sie den Einsatz des finalen Instrumentariums wirklich für notwendig, Herr Dr. Schwendi? Die Folgen könnten für Berlin unabsehbar sein.«


    »Moskau wurde nach dem Atomschlag von 1944 innerhalb von zehn Jahren wieder aufgebaut. Unsere Bauindustrie, der Iwan hatte ja nichts mehr, hat dabei Milliarden verdient«, entgegnete Schwendi. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass es je zu einer Zündung der Bombe oder was immer sich hinter ›Surt‹ verbirgt, kommen wird. Noch sind wir, wie gesagt, nicht soweit. Doch denke ich, ein Drohszenario genügt, dann kommt unsere große Stunde und wir jagen diese ganze Demokratiererei zum Teufel. Wie sieht es denn in der Truppe aus?«


    »Die Abrüstungsdebatten der letzten Zeit verunsichern die Männer. Es gibt immer mehr, die den Kurs der amtierenden Regierung mit großer Skepsis betrachten. Und die Einführung einer Frauenquote bei den Führungsstellen trägt ebenfalls nicht zur guten Stimmung bei.«


    »Wie stehen Ihre Kameraden zur türkischen Frage?«


    »Die Türkei war immer ein verlässlicher Bündnispartner, allerdings sieht man die wachsende Islamisierung mit großer Skepsis.«


    »Nun, die Frauenproblematik haben die Türken wenigstens im Griff«, erwiderte Schwendi mit fettem Lachen.

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, 18:00 Uhr, Olympiastadion


    »Es gibt einen Plan aus dem Jahr 1944«, rief Estelle. »Da wurde im Januar ein neuer Bunker gebaut. Auf dem Plan von 1966, der wegen des Olympiaausbaus erstellt wurde, taucht der Bunker nicht mehr auf.«


    »Das könnte der Ort sein, an dem wir suchen müssen«, sagte Reithagen. » Wo genau befand sich der Bunker?«


    »Der Skizze nach unter der Langemarckhalle, direkt unter der Fahnenhalle mit der blutgetränkten Flandernerde.«


    »Ein geradezu mythologischer Platz«, meinte Reithagen.


    »Der passende Ort«, bestätigte Sarah Adler. »Lässt es sich einrichten, dass die ABC-Spürtrupps sich dem Gelände besonders annehmen?«, wandte sie sich an den Kapitän.


    »Ich denke, das wird nicht schwer sein«, antwortete Erhard. »Ich gehe gleich zur Lagebesprechung. Am besten kommt Majorin Krauss einfach mit.«


    Fünf Minuten später waren beide aufgebrochen. Bradel kümmerte sich um die Abendverpflegung, Reithagen und Estelle blieben allein im Wagen zurück. Der Oberst lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Bist du müde, Harald?«


    »Nein, ich denke nach. Weißt du, Estelle, irgendetwas stört mich. Ich habe den Eindruck, das Ganze läuft zu glatt.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wir ziehen seit Tagen durch die Gegend. Erst jagen wir Terroristen, dann verwandeln wir uns vom Jäger zu Gejagten und werden von einer Bleibe zur anderen gehetzt. Plötzlich tauchen Verräter auf und verschwinden wieder. Jetzt sind wir mitten im Sperrgebiet, in das normalerweise nicht mal eine Maus unkontrolliert hineingelangt. Sofort kommen wir zu Ausweisen und entdecken in kürzester Frist, wo die angebliche Bombe zu suchen ist. Dafür haben andere Jahrzehnte aufgewandt und blieben dabei erfolglos.«


    Reithagen schwieg. Estelle, die ihm aufmerksam zugehört hatte, nickte.


    Wie du das sagst, kann man wirklich stutzig werden. Meinst du, uns will jemanden täuschen?«


    »Das Essen ist da«, unterbrach sie die Stimme Hauptmann Bradels. »Berliner Currywurst und Fritten, dazu Fasslimonade.«


    »Sagen Sie Bradel«, wandte sich Reithagen an ihn. »Wenn Sie ein Attentat verüben wollten. Wie würden Sie vorgehen? Also speziell Sie als Pilot?«


    »Ihre Frage, Oberst, enthält die Antwort. Ich greife aus der Luft an. Entweder mit dem neuesten Messerschmidt-Bomber oder mit einer Rakete oder mit einem ferngesteuerten Flugobjekt, also mit einer Drohne. Die Luftwaffe verfügt mittlerweile über 150 solcher unbemannten Kampfobjekte.«


    »Das heißt, Sie würden nicht auf eine angebliche Bombe aus dem Jahre 1944 oder 1945 zurückgreifen?«


    »Das ist doch viel zu unsicher, Herr Oberst. Nach 70 Jahren kann keiner garantieren, ob die Zündung oder die Auslösemechanismen noch funktionieren.«


    »Du meinst«, warf Estelle aufgeregt ein, »wir folgen einer Chimäre und die wahre Gefahr lauert ganz woanders?«


    »Zum Beispiel in der Luft!«


    Alles schwieg, eine Minute verstrich. Dann erhob sich Reithagen plötzlich. »Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich verschwinden. Können Sie uns aus dem Gelände rausbringen, Hauptmann?«


    Bradel nickte.


    »Ich habe draußen einen unverschlossenen VW-Kübelwagen gesehen.«


    »Gut, dann ab durch die Mitte!«


    Die Currywürste und die Fritten blieben zurück.

  


  
    Berlin, 13. Juni 2008


    »Die bevorstehende Olympiade, meine Herren, wäre der richtige Zeitpunkt, endlich die Operation zu starten. Wir haben lange genug gewartet, die Zeit der kleinen Aktionen und sekundären Anschläge ist vorbei. Nun müssen wir Farbe bekennen und das ersehnte Fanal endlich zur Ausführung bringen.« Der Redner musterte eindringlich die Anwesenden. Ein Dutzend Zuhörer saß um die große Tafel versammelt. Einige nickten zustimmend, andere wirkten eher skeptisch. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich. Jetzt hieß es abwarten.


    »Herr Vorsitzender, ich bitte um das Wort.«


    Ein schlanker Herr Anfang vierzig von militärischer Erscheinung erhob sich.


    »Kameraden«, begann er. »Ich stimme den Worten unseres Vorsitzenden inhaltlich voll und ganz zu. Ich bin überzeugt, dass der aktuelle Zeitpunkt ideal für den Einsatz ›Surts‹ ist. Nur, die Operation wird nicht vollzogen werden können.«


    Laute Zurufe unterbrachen ihn.


    »Sie haben völlig recht«, sagte er, gegen den Lärm ankämpfend. »Natürlich haben wir alle seit Jahren auf den Tag gewartet. Nur wir werden weiter warten müssen. Warten und an unseren Plätzen geduldig ausharren. Uns fehlt nach wie vor eine wichtige Information. Das entscheidende Puzzleteilchen, das wir brauchen, um das Versteck von ›Surt‹ aufzufinden und den Kode des Zündmechanismus für den Einsatz zu starten…«

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, abends


    »Sie glauben also, Oberst, die Suche auf dem Olympiagelände soll lediglich zur Ablenkung vom eigentlichen Plan dienen?«, vergewisserte sich Bradel, während sie in ihrem Fahrzeug das Sperrgebiet verließen.


    »Davon gehe ich aus. Was ich nicht weiß, ist, wie dieser Plan real aussieht und welcher Personenkreis hinter ihm steht. Ehrlich gesagt, traue ich nahezu niemandem mehr.«


    »Das ist doch mal ein Kompliment«, meinte Estelle.


    »Dich und Hauptmann Bradel nehme ich aus«, erwiderte Reithagen. »Aber gegenüber Sarah und Paul Bredow bin ich unsicher.«


    »Es gibt schon einige Seltsamkeiten«, sagte Estelle nachdenklich. »Mir geht die MP-Szene nicht aus dem Kopf und ich frage mich auch, warum Oberst Bredow in der Villa geblieben ist.«


    »Oberst Bredow?«, fragte Bradel. »Den habe ich vorhin aus der Zentrale kommen sehen, neben ihm war Oberst Lemgo. Wohin soll ich eigentlich fahren?«


    »Lemgo und Bredow arbeiten also zusammen«, sagte Reithagen. »Wir fahren in die Husemannstraße«, entschied er spontan.


    »Wieso in die Husemannstraße?«, fragte Estelle.


    »Dort wohnt Seyran. Ich denke, wir sollten sie mit unserem Besuch überraschen.«


    »Meinst du, dass sie zu Hause ist? Wenn nach ihr gefahndet wird, würde man doch zuerst in ihrer Wohnung suchen?«


    »Du sagst es, ›wenn nach ihr gefahndet wird‹«, erwiderte Reithagen. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Dame in ihrer Wohnung zu finden ist. Und wenn, dann wird Seyran mir noch mehr zu erklären haben.«


    Eine halbe Stunde später hielten sie in der Husemannstraße schräg gegenüber des Hauses, in dem die Deutschtürkin wohnte. Sie wollten gerade aussteigen, da stoppte ein dunkler Mercedes direkt vor dem Haus, und Seyran und ein arabisch aussehender Mann stiegen aus. Beide gingen zum Eingang, Seyran schloss die Tür auf, und sie verschwanden im Innern.


    »Hinterher!«, befahl Reithagen.


    Sie folgten dem Paar und hatten Glück, die Haustür hatte sich nicht völlig geschlossen.


    »Wir müssen in den zweiten Stock«, raunte Reithagen den anderen zu. »Leise!«


    Oben auf der Treppe waren kurz Stimmen zu hören, dann klappte eine Tür.


    »Sie sind in der Wohnung. Wie kommen wir unbemerkt hinein?«, fragte Bradel.


    »Auf der Rückseite sind Balkone. Vielleicht könnten wir uns von oben herablassen.«


    »Aber nicht alle auf einmal«, sagte Estelle. »Ich schlage vor, ich klingle ganz normal an der Tür und lenke Seyran und ihren Gast ab. Wenn sie aufmacht, kommt ihr von oben. Ich schalte das Handphon ein und gebe euch ein Signal.«


    »Gut, aber erst müssen wir prüfen, ob sich in der darüberliegenden Wohnung jemand aufhält.«


    Die Bewohner der obigen Wohnung reagierten auf ihr Läuten nicht und waren offenbar außer Haus. Estelle öffnete das Schloss und alle drei traten ein.


    »Ich prüfe, ob der Abgang vom Balkon möglich ist«, sagte Reithagen. Er begutachtete den schmalen Küchenbalkon auf der Hausrückseite. Auf den ersten Blick schien es leicht, sich von dort über das Geländer ein Stück hinabzulassen und auf den unteren Balkon zu springen.


    »Wir gehen in Position. Du klingelst und wir springen!«


    Estelle kehrte ins Treppenhaus zurück und lief ein Stockwerk nach unten. Sie klingelte und drückte dann am Phon eine Taste. Im Innern erklangen Schritte und die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt. Estelle warf sich gegen die Tür und drückte kraftvoll diese nach innen. Der Araber, der geöffnet hatte, ging mit einem Schrei zu Boden. Gleichzeitig hörte sie ein lautes Klirren, gefolgt von einem Krachen. Harald und Bradel waren ebenfalls erfolgreich eingedrungen.


    Zehn Minuten später befanden sich die drei in Seyran Ateş’ Wohnzimmer. Ihr Besucher lag gefesselt im Badezimmer. Er war noch immer ohnmächtig, sonst aber unverletzt. Seyran saß auf einem Sessel, mit auf den Rücken gebundenen Armen und zusammengeschnürten Füßen. Den Mund hatte man ihr geknebelt. Sie wirkte verwirrt und der Blick, den sie Reithagen zuwarf, hatte etwas Flehendes. Außerdem hatte sie Atemprobleme. Der Oberst reagierte nicht. Er trank Wasser aus einem Glas, dann lehnte er sich zurück.


    »Du kannst dir vorstellen, warum wir hier sind, Seyran. Es geht um deinen Verrat und um das ganze, dreckige Spiel, das ihr mit uns spielt. Ich werde den Knebel entfernen, doch ein falscher Laut und ich behandele dich, wie es einer Verräterin gebührt. Also, sprich mit uns und erkläre das Ganze, das ist deine letzte Chance. Ansonsten – nun du wirst es erleben. Hauptmann, der Knebel!«


    Bradel entfernte den Knebel.


    »So, mein Täubchen, jetzt kannst du singen!«


    »Wo ist Achmed? Was habt ihr mit ihm gemacht?«, stieß Seyran angstvoll hervor.


    Reithagen durchfuhr es wie ein Stich. Die ganze Zeit hatte er an einen Irrtum, an Seyran und ihre Zuneigung geglaubt. Aber die Gefühle für den Araber waren eindeutig. Er fühlte, wie sein Denken kalt wurde.


    »Dein Freund Achmed liegt gefesselt im Bad. Wir werden ihn später befragen.«


    »Er weiß nichts, er ist«, Seyran zögerte, »er ist nur ein guter Freund, der mich besucht hat.«


    »Mit dem du gerade im Auto nach Hause gekommen bist, wolltest du sagen«, korrigierte sie Reithagen finster. »Kommen wir zum Thema. Für wen arbeitest du? Was ist euer Ziel und wer gehört alles zur Gruppe?«


    »Ich weiß nicht, was du willst. Ich habe doch bereits gesagt, dass ich für mein Land arbeite.«


    »Dein Land? Ich denke, du bist in Deutschland geboren und aufgewachsen und hast einen deutschen Pass?«


    »Meine Eltern sind aus Ankara und ich habe zwei Pässe!«, gab Seyran trotzig zurück.


    »Zwei Pässe«, sagte Estelle verächtlich. »Nicht Fisch, nicht Fleisch, da ist es leicht, die Seiten wie das Hemd zu wechseln.«


    »Frau Leutnant ist nur eifersüchtig«, fauchte Seyran und Estelle wurde rot.


    »Das ist kein Scherz, Seyran«, fuhr Reithagen die Türkin an. »Ich will Antworten, ich will wissen, worum es wirklich geht und wer hinter den Intrigen steckt.«


    »So, das will der Herr Oberst wissen. Und was ist, wenn ich schweige? Willst du mich foltern oder was?« Seyran lachte herausfordernd.


    Reithagen sah sie an und lächelte kalt.

  


  


  
    8. Fanal


    Berlin, 20. Juni 2013


    »Wieder ist eine Gelegenheit verpasst worden, ein feuriges Fanal zu zelebrieren, General. Der Besuch des amerikanischen Präsidenten wäre ein idealer Anlass gewesen. Ein Neger als Präsident, kein Wunder, dass der Ami militärisch und wirtschaftlich den Bach runtergeht.«


    »Ich muss widersprechen. Nicht im Hinblick auf das Ziel. Unsere Freunde vom Amerikanischen Arierbund haben uns zehn Millionen geboten, wenn wir den Burschen und sein Weib in die Luft jagten. Der Kerl soll in Wahrheit Moslem sein und dazu Nigerianer oder so etwas. Aber die Operation in der gedachten Form wird nicht funktionieren. Es gibt keine ›Operation Surt‹ mehr.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Meinen Werwolfspezialisten ist es gelungen, das Versteck der Bombe zu entdecken. Unter der Langemarckhalle liegt in der Tat eine echte V2. Aber die Rakete befindet sich in einem schrecklichen Zustand. Die gesamte Elektrik und vor allem die Mechanik sind hinüber. Und was die Sprengladung betrifft, die reicht kaum, um die Betonpanzerung zu knacken. Nein, Oberst, ›Surt‹ ist eine Legende, eine verrostete Mythologie!«


    »Wenn das die Kameraden erfahren. ›Surt‹ war ihre ganze Hoffung, General.«


    »Uns wird etwas anderes einfallen, Oberst. Kopf hoch, ich habe ein paar gute Köpfe daran gesetzt, die an einem neuen Plan arbeiten. Einen Plan, der seine Zeit braucht. Aber dann wird er wirken, anders als ›Surt‹, doch mit durchschlagendem Erfolg. So und jetzt zu anderen Dingen. Wie sieht es aus mit dem Widerstand gegen die türkische Herrschaft in Syrien und im Irak? Welche Gruppen sollen wir waffentechnisch unterstützen?«

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, Husemannstraße, 21:30 Uhr


    »Meine Freunde werden mich bald hier rausholen und dein Gott sei dir gnädig, wenn mir nur ein Haar gekrümmt wird«, drohte Seyran.


    Reithagen wandte sich ruhig an den Hauptmann.


    »Bradel, schauen Sie mal, ob die Wohnung eine Wanne hat und lassen Sie kaltes Wasser ein.«


    »Willst du mich baden?«, Seyran lachte wieder.


    Bradel kehrte zurück.


    »Das Wasser läuft ein, Herr Oberst!«


    »Dann helfen Sie mir, unsere Gefangene ins Bad zu tragen!«


    Seyran wurde wieder geknebelt und die beiden Männer trugen die Frau ins Bad. Der Araber war inzwischen erwacht und beobachtete mit wilden Blicken das Geschehen.


    »Schaffen Sie den Kerl raus, am besten in die Abstellkammer mit ihm. Estelle, du hilfst mir Seyran bis auf die Unterwäsche zu entkleiden.«


    Sie zogen der Türkin die Hose und die Bluse aus und legten sie dann gefesselt in die Wanne.


    »Das Wasser bis zur Halshöhe einlassen«, befahl Reizhagen und betrachte mit kalten Augen die Halbnackte. Der Bauch war flach, die Hüften rund und die Brüste voll und kräftig. Normalerweise ein reizvoller Anblick, aber Reithagen sah nur den Körper einer Verräterin und Abscheu erfüllte ihn vor dem schönen Leib. Langsam stieg das Wasser und eine Gänsehaut überlief Seyran. Er ging hinaus, um sich um den Araber zu kümmern. Bradel entfernte dem Mann den Knebel, aber außer einem Dutzend Flüche war dem Kerl nichts zu entlocken.


    Estelle kam aus dem Bad.


    »Die Wanne ist jetzt bis zum Hals gefüllt. Mal sehen, wie lange es die Dame aushält.«


    Reithagen schaute auf die Uhr. »Sagen wir fürs Erste zehn Minuten. Wenn Seyran dann nicht redet, verlängern wir das Ganze um weitere zehn Minuten. Normalerweise reicht das.«


    Als sie nach zehn Minuten ins Bad zurückkehrten, lag in der Wanne ein zitterndes Bündel. Estelle löste den Knebel.


    »Bbbitte«, stieß die Gefangene mit bebender Stimme hervor, »eine Dddecke. Ich rede, bitte, Harald.«


    »Ich höre.«


    »Sarah und ich arbeiteten im besonderen Auftrag.«


    Ihre Zähne klapperten derart aufeinander, dass nichts zu verstehen war. Reithagen ließ sie aus der Wanne holen, die Fesseln lösen und in eine Decke hüllen.


    »So und nun das Ganze noch mal. Wer ist der Auftraggeber und was solltet ihr eigentlich tun?«


    »Sarah Adler und ich wurden beauftragt, eine Terrorgruppe auszuheben. Wir sollten der ›Gruppe Stauffenberg‹ beitreten und aus Sicherheitsgründen die anderen Mitglieder auf eine falsche Fährte locken. Uns wurde gesagt, dass es den Terroristen gelungen sei, die Gruppe zu infiltrieren und deshalb sei jeder verdächtig. Sarah kannte ich von einem gemeinsamen Kidon-Einsatz im Nahen Osten vor ein paar Jahren. Dabei wurde im Hotel Bustan Rotana in Dubai ein gewisser Mahmud al Mabhuh, Kommandant des militärischen Flügels der Hamas, festgenommen, eingehend befragt und getötet.«


    »Die Dame kennt sich offenbar aus mit der Liquidierung von Gegnern. Da hat man auch keine Skrupel, einem Kameraden ins Bein zu schießen, der einen vorher aus Spandau herausgeholt hat«, erklärte Estelle zornig.


    »Wenn Sie Stabsfeldwebel Braun meinen, der Schuss wurde nur zum Schein abgegeben. Er wurde nicht verletzt. Braun war eingeweiht und Sarah natürlich auch. Sie sollte ihm gleich einen Verband anlegen, damit niemand etwas merkt. Es ging um Bredow. Wir wollten sehen, wie er reagiert und Braun sollte ihm folgen.«


    »Das lässt sich überprüfen. Aber wer ist nun der Auftraggeber und von wem oder was sollte abgelenkt werden?«


    Seyran Ateş schwieg.


    »Gut, du schweigst, also eine weitere Baderunde. Aber jetzt ist unser arabischer Freund dran.«


    »Nicht!«, bat Seyran mit flehender Stimme. »Achmed ist mein Bruder. Er ist auch kein Araber. Wir sind Kurden und kämpfen deswegen gegen die Diktatur des Ministerpräsidenten Güldoğan.«


    »Du solltest dich mal entscheiden. Bist du Deutschtürkin, Türkin oder Kurdin? Kämpfst du auf der Seite der Terroristen oder gegen die? Ist Achmed dein Freund oder Bruder?«, höhnte Reithagen.


    »Der Auftraggeber war General Schindler.«


    Ein Schweigen legte sich über den Raum. Dann wiederholte Reithagen: »Schindler? Der Mann ist tot, getötet bei einem Anschlag, bei dem der CIA-Agent Michael Flynn und die später festgenommene Linksautonome Bea Larsfeld ihre Finger im Spiel hatten. Wobei«, Reithagen zögerte.


    »Die Larsfeld war in Wirklichkeit eine Informantin des Grafen«, ergänzte Seyran.


    »Das weißt du also auch. Du scheinst viel zu wissen. Vielleicht auch, wer Graf von Schwerin erstochen hat. Warst du das?«, hakte er nach.


    »Nein, ich war es nicht. Ich bin keine Mörderin. Ich glaube, dass es Bredow war.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich sah ihn unmittelbar nach der Tat direkt bei Schwerin knien und seine Taschen durchwühlen.«


    »Bredow, das wäre denkbar«, sagte Reithagen nachdenklich. »Hauptmann Bradel hat ihn vorhin im Olympiaquartier gesehen, ihn und Oberst Lemgo.«


    »Und beide schienen die besten Freunde zu sein«, ergänzte der Hauptmann.


    Es klingelte an der Tür.


    »Erwartest du Besuch?«, fragte Reithagen scharf.


    Seyran blickte ihn an und lachte.


    »Einen ganzen KSK-Trupp«, sagte sie.


    »Das wird dir auch nichts helfen.«

  


  
    Berlin, 22. Mai 2015


    Ab dem 1. Juni findet in Berlin und Potsdam eine Konferenz der Westeuropäischen Union und der Deutsch-Europäischen Föderation statt. An den multilateralen Gesprächen nehmen auch Vertreter der sogenannten Südachse und einiger blockfreien Staaten teil. Es geht um die angestrebte Fusionierung der europäischen Großblöcke. Reichskanzlerin Frau Dr. Kraft wird dabei die Doppelspitze der Union, den englischen Premier Alexander Boris de Pfeffel Johnson und den französischen Staatspräsident François Hollande sowie die italienische Ministerpräsidentin Alessandra Mussolini und den griechische Staatspräsidenten Giannos Papantoniou empfangen. Im Zentrum wird die türkische Frage

    stehen…


    »Das ist die Gelegenheit, auf die wir seit zwei Jahren warten und hinarbeiten«, sagte der Mann in der dunklen Uniform und legte die Zeitung zur Seite. »Wenn bei diesem Treffen etwas passiert, könnte das gesamte europäische Machtgefüge ins Wanken geraten. Eine finale Inhumierung der wichtigsten Vertreter West-, Süd- und Zentraleuropas wird die türkische Frage derart zuspitzen, dass dem Reich keine andere Option als die einer militärischen Reaktion bleibt.«


    »Wer würde der Kanzlerin in der Regierungsverantwortung folgen? Etwa ihr Stellvertreter von der FDVP?«


    »Sicher nicht. Der Mann hat orientalische Wurzeln. Sehen Sie sich nur sein Gesicht an. Der Kerl ist ein halber Semit. Nein, das wird der Augenblick der Wehrmacht sein. Die Armee wird die Leitung im Land übernehmen. Ordnung, Disziplin, Gehorsam und Pflicht, mit diesen Tugenden ist unser Volk groß geworden. Nur durch eine straffe Führung und mit klaren Anordnungen können wir Deutschen unsere Weltmachtstellung erhalten.«


    »Werden Sie die Führung übernehmen?«


    »Das wird sich zum gegebenen Zeitpunkt zeigen. Zunächst aber geht es darum, den Plan umzusetzen. Wir werden wie folgt vorgehen…«

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, Husemannstraße, 22:15 Uhr


    »Fesseln und knebeln«, befahl Reithagen mit einem Blick auf Seyran. »Ich gehe zur Tür.«


    Er nahm seine Pistole und steckte sie nach hinten in den Gürtel. Dann schritt er zum Eingang. Reithagen öffnete – und zog die Waffe. Vor ihm standen Sarah Adler und Kapitän Erhard. Sarah Adler hob die Hände.


    »Ich bin unbewaffnet und Klaus hat auch nur seine Dienstwaffe dabei. Aber du kannst uns natürlich durchsuchen.«


    »Das werden wir tun«, entgegnete Reithagen. »Rein mit euch, schön langsam und keine plötzlichen Bewegungen. Bradel, durchsuchen Sie unseren Besuch!«


    Der Hauptmann tastete beide ab und nahm den Marinerevolver des Kapitäns an sich. Dann dirigierte Reithagen die Ankömmlinge ins Wohnzimmer.


    »Was habt ihr mit Seyran gemacht?«, rief Sarah Adler, als sie die in eine Decke gehüllte und gefesselte Kurdin sah.


    »Einer Verräterin ist nicht zu trauen«, sagte Estelle gelassen. »Wir mussten sichergehen.«


    »Und ich wüsste nicht«, fuhr Reithagen fort, »warum ich euch trauen sollte? Wie habt ihr uns eigentlich so schnell gefunden?«


    »Es gibt Peilsender«, erwiderte Klaus Erhard und grinste. »Im VW-Kübel, bevor du weiter fragst. Ganz schön unvorsichtig, alter Freund. Ich habe den Wagen durch meinen Fahrer wegbringen lassen. Eine Peilung reicht. Und, ehrlich gesagt, macht mich deine Waffe und die MP von Hauptmann Bradel etwas nervös. Ich schlage vor, wir setzen uns, und Sarah erklärt, was wirklich los ist. Nebenbei könntest du Seyran den Knebel und die Fesseln abnehmen. Als Gefesselte dazusitzen, wenn wir alle frei sind und reden, ist unnötig grausam.«


    Reithagen gab Estelle einen Wink und sie löste Knebel und Fesseln. Die Pistole behielt er allerdings in der Hand.


    »So, jetzt redet. Ich bin gespannt, welche neuen Geschichten ihr uns auftischt.«


    Sarah Adler und der Kapitän setzten sich, der Hauptmann positionierte sich an der Tür. Sarah warf einen Blick auf seine MP, die er nach wie vor mit der Mündung nach vorn trug und schüttelte missbilligend den Kopf. Bradel reagierte nicht, und Sarah Adler begann mit ihrer Darstellung.


    »Ich gehe davon aus, dass ihr Seyran schon das eine oder andere entlockt habt. Vorab, wir sind keine Verräter. Wir haben euch nicht in alles eingeweiht, aber bestimmt nicht verraten. Vor gut einer Woche wurde ich von Generalfeldmarschall Schindler zu einem Gespräch eingeladen. Seyran war ebenfalls anwesend. Er informierte uns über die Lage, fast mit den gleichen Worten, die er bei der späteren Auftragserteilung benutzte, über die geplanten Potsdamer Konferenz. Nur, und das ist der signifikante Unterschied, teilte er uns zusätzlich seine Befürchtung mit, dass sich im höchsten Kommandozirkel eine undichte Stelle, also mindestens ein Verräter, befinde. Er gehe davon aus, dass anlässlich des Besuches der Regierungschefs ein großes Attentat geplant sei. In dem Zusammenhang hätten Informanten aus der äußersten rechten Szene von dem Uraltprojekt einer Spezialwaffe berichtet, die zum Einsatz kommen solle. Es gäbe aber weitere Indizien, die auf ein völlig anderes Szenario hindeuteten. Neben der Rechten kämen auch linke Ultras, der japanische und der US-Geheimdienst infrage sowie türkische Nationalisten und radikale Islamisten, kurz, das ganze Spektrum. Er sei überzeugt, sagte Schindler, dass die von ihm geleiteten Dienste mit all dem fertig würden. Doch der oder die Verräter bereiteten ihm Sorge. Seyran und ich seien mit den reichsdeutschen Diensten nicht verbunden und, wie er wisse, in keiner Weise radikal orientiert. Er kenne unsere Personalakten und habe uns sozusagen als ›Amtshilfen‹ ausgeliehen. Unser Auftrag laute, den oder die Verräter zu finden.«


    Sarah Adler endete und schaute erwartungsvoll auf Reithagen.


    »Das klingt alles zunächst plausibel«, entgegnete dieser, »erklärt aber im Einzelnen so gut wie nichts. Eine Menge Fragen sind offen: Wer ist für Schindlers Tod verantwortlich? Warum wurden Seyran und Bredow verhaftet? Welche Rolle spielte Graf von Schwerin? Was sollte euer Auftritt in der Villa Walther? Wer ist wirklich der Verräter? Und, vor allem, was plant er?«


    »Jedenfalls nicht die Sprengung einer alten, angeblich unter der Langemarckhalle verborgenen V-2«, sagte Kapitän Erhard. »Dass diese Spur nicht mehr heiß ist, dürfte allen hier im Raum bekannt sein.«


    »Was ist mit einem Drohnenangriff?«, fragte Bradel.


    »Über das ganze Stadtgebiet ist ein elektronisches Sperrnetz gelegt worden«, erklärte der Kapitän, »das speziell Drohnen direkt außer Gefecht setzt. Dazu hat das Kriegsministerium den kompletten Berliner Luftraum gesperrt und lässt ihn zusätzlich von Me 2015 Jägern überwachen.«


    »Bevor ihr weiterredet«, meldete sich erstmals Seyran zu Wort. »Lasst meinen Bruder bitte frei.«


    Reithagen schüttelte den Kopf.


    »Nein, das kannst du machen, wenn wir weg sind. Ich traue dir nicht, trotz aller Erklärungen. Weder dir noch deinem sogenannten Bruder.«


    Er wandte sich Sarah Adler zu.


    »Ich verstehe nicht, wenn eure Geschichte wahr ist, warum meine Leute und ich auf eine falsche Spur gesetzt worden sind. Dadurch ist viel Zeit verloren gegangen, Zeit, die uns jetzt fehlt.«


    »So ganz stimmt das nicht. Immerhin konnten wir etliche der hiesigen Grauen Wölfe ausschalten und haben ferner eine Neunationalistenterrorzelle auffliegen lassen. Das ist mehr als die Geheime Staatspolizei in den letzten drei Jahren an Erfolgen aufzuweisen hat.«


    »Mag sein«, räumte Reithagen ein, »das hilft uns trotzdem nicht weiter. Hat Schindler sich denn nicht genauer über die Person des Verräters geäußert?«


    »Der Generalfeldmarschall sagte, er habe einen schwerwiegenden Verdacht. Doch er wolle unseren Untersuchungen nicht vorgreifen und zunächst keine Namen nennen, damit wir unvoreingenommen ermitteln könnten.«


    »Bevor er etwas sagen konnte, wurde Schindler ermordet«, sagte Reithagen. »Und den Inhalt eures Gespräches und somit die Realität des Auftrags kann er ebenfalls nicht mehr bestätigen. Oder war noch jemand anwesend?«


    »Der Panzerjägermajor Schlier«, antwortete Seyran unerwartet. »Er bekam die Rolle des Warners und des Ermittlers zugeteilt.«


    Während sie sprach, betrachtete Reithagen sie skeptisch. Seyrans Stimme klang erschöpft. Sie schien wie in sich versunken und ab und zu, wenn sie glaubte, dass er es nicht merkte, schaute sie zu ihm hin. Und in ihren Blicken lag so etwas wie Trauer. Wenn er sich nun geirrt hatte und Seyran hatte die Gruppe nicht verraten? Das konnte sein, wenn stimmte, was Sarah Adler erzählte. Dennoch, sie hatte auf jeden Fall ein doppeltes Spiel gespielt und sie hatte ihm nicht vertraut. Nein, was immer zwischen ihnen gewesen sein mochte, es war vorbei. Mit oder ohne kurdischen »Bruder«.


    »Ihr haltet Paul Bredow für den ›Maulwurf‹?«, fragte er laut.


    »Bredow könnte es sein«, erwiderte Klaus Erhard. »Sarah hat mir erzählt, was in der Villa geschehen ist. Auf diesem Hintergrund ist sein Auftreten im Olympialagezentrum sehr überraschend.«


    »Er könnte wie Major Schlier zu den Spielfiguren gehören«, überlegte Reithagen. »So wie die meisten von uns«, fügte er mit bitterem Lächeln hinzu.

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, Haus der Indischen Botschaft,

    Tiergartenstraße, 23:35 Uhr


    Im Zimmer des ersten Stockwerks standen drei Herren in Uniform vor einer großen, an der Wand befestigten Karte. Die Tür wurde geöffnet und ein Leutnant kam herein. Er trat auf den links stehenden Offizier zu. Dieser, ein braun gebrannter, drahtiger, mittelgroßer Mann in der Uniform der Osttruppe drehte sich mit fragendem Blick zu ihm.


    »Sechs Mitglieder der ›Gruppe Stauffenberg‹ befinden sich in der Husemannstraße. Es ist alles für den Zugriff bereit, Herr General.«


    »Still, keine Namen und keine Titel, bis wir die Aktion durchgeführt haben, Kamerad! Ansonsten, Zugriff jetzt!«


    »Jawohl!« Der Leutnant salutierte zackig, machte kehrt und verließ den Raum.


    »Gut«, sagte der als »General« titulierte. »Reithagen und seine Leute werden erst einmal aus dem Verkehr gezogen. Später werde ich sehen, was wir mit ihnen machen. Eigentlich ein guter Mann; schade, wenn er nicht zu überzeugen wäre. Was ist mit Lemgo?«


    »Er hat mich um ein dringendes Gespräch gebeten. Ich werde ihn treffen und dann – nun je nach dem…«


    »Wie Reithagen? Gut, Sie entscheiden nach Sachlage. Kommen wir zum Ablauf der Operation. Punkt 2:00 Uhr startet ›Schwarzer Engel‹. Wie viele Männer setzen wir ein?«


    »Wir haben vier Kommandogruppen auf das Objekt angesetzt. Es ist unwahrscheinlich, dass nicht mindestens eine das Ziel erreichen wird.«


    »Das denke ich auch. Wie viel Zeit haben Sie für den Weg gerechnet?«


    »Maximal eine halbe Stunde. Luftlinie 1,5 bis 2,5 Kilometer, das ist gut zu schaffen. Nach Erreichen des Objekts beziehen die Kräfte ihre Wartepositionen.«


    »Um neundreißig treffen die Delegationen ein, die Sitzung selbst beginnt um zehn. ›Götterdämmerung‹ startet um zehnfünfzehn, zunächst als Ablenkung. Die eigentliche ›Götterdämmerung‹ erfolgt fünf Minuten später. Der weitere Ablauf ist bekannt. Exakt 12:00 Uhr erklären wir den Ausnahmezustand. Noch Fragen?«


    »Nein!«


    »Dann holen Sie mir den Botschafter, seine Exzellenz Pradeep Kumar Singh. Ich möchte ihm danken, dass Indien die neue Arisierungsphase des Reiches mit seinen Ressourcen unterstützt.«

  


  
    Berlin, 6. Juni 2015, Husemannstraße, 23:45 Uhr


    »Ich habe den Plan des morgigen Besuchstages mitgebracht«, sagte Klaus Erhard. »Die Gäste werden vom Flughafen abgeholt und ins Adlon gebracht Nach einem Frühstück geht es zum Reichstag und zu einem Empfang im Reichskanzleramt. Dann steht eine Rundfahrt über die Prachtboulevards zum Olympiastadion an. Anschließend fliegen alle nach Potsdam zum Schloss Sanssouci.«


    »Und irgendwo auf der Strecke soll etwas passieren.«


    »Das halte ich für schier unmöglich. Die Straßen sind vierfach abgesichert und bewacht«, erklärte der Kapitän. »Selbst auf der Spree fahren Patrouillenboote, der Luftraum ist geschlossen, das Reichskanzleramt, der Reichstag und das Adlon sind hermetisch abgeriegelt. Natürlich könnte ein Einzelner durchknallen, aber da hat man durch sich kreuzende Bewachungsbereiche vorgebeugt.«


    »Kurz, wir wissen nichts«, sagte Reithagen. Er gähnte. Auch die anderen wurden langsam müde. Estelle stand auf.


    »Ich mache uns einen Kaffee.«


    Sie ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Gleich darauf erschien sie wieder und gab Reithagen ein Zeichen. Er erhob sich und folgte ihr.


    »Harald, da stimmt etwas nicht. Schau mal hinaus, aber lass dich nicht sehen!«


    Reithagen trat seitlich ans Fenster und warf einen Blick in die Nacht. Draußen brannte nirgends ein Licht, die Fenster der Häuser waren dunkel und auch der Schein anderer Lichtquellen wie Laternen oder Autos fehlte. Es herrschte absolute Finsternis.


    »Wir müssen die anderen warnen«, sagte Estelle.


    »Ich fürchte, das ist zu spät«, gab Reithagen zurück. Draußen sah er zwei Schatten, die sich von oben an Seilen herabließen. »Schnell, gehe in Deckung!«


    Er hatte die Warnung kaum ausgesprochen, da zerbarst das Fenster und zwei dunkel Uniformierte sprangen in den Raum. Reithagen trat dem ersten die Beine weg und schlug dann mit der Pistole zu. Estelle erledigte den anderen mithilfe einer Pfanne. In den Räumen lärmte es und Schüsse fielen.


    »Raus hier, wir können nicht helfen!«


    Beide packten die baumelnden Seile, hakten sich an den an ihnen befestigten Karabinerhaken ein und lösten die Verschlüsse. Pfeilschnell sausten sie nach unten. Dort machten sie sich los und kletterten über eine Mauer in den hinteren Nachbarhof. Von diesem führte eine Toreinfahrt nach draußen. Hinter ihnen erklangen laute Kommandos, offenbar war ihre Flucht soeben bemerkt worden.


    »Dort geht es zur Kollwitzstraße, vielleicht finden wir ein offenes Auto.«


    »Lass uns das Motorrad nehmen«, sagte Estelle und zeigte auf eine schwere BMW, die an der Wand stand. Reithagen griff zum Lenker.


    »Lenkradschloss!«


    »Das übernehme ich.«


    In wenigen Sekunden gelang es Estelle, das Schloss zu knacken. Reithagen trat die Maschine an, Estelle öffnete die Außentür des Hofes und sprang dann auf den Rücksitz des Motorrades. Dann schoss die BMW hinaus auf die Straße, schlitterte an einem Militäreinsatzfahrzeug vorbei und jagte davon. Der Wagen drehte und folgte ihnen. Reithagen gab Gas. Er fuhr hoch zur Danziger Straße, dann nach rechts über die Kreuzung Prenzlauer Allee runter bis zum Park gegenüber der Einmündung zur Winsstraße. Hinter ihnen war die Straße leer, der Verfolger hatte ihre Spur verloren. Reithagen lenkte die Maschine in den Park, hielt an und stellte den Motor ab. Sie schoben die BMW in den Schatten eines Baumes und holten Atem. Aus der Ferne klangen Sirenen.


    »Und jetzt?«, fragte Estelle.


    »Es hat keinen Sinn, in spektakulären Fluchtaktionen durch die Gegend zu rasen. Wir müssen herausbekommen, was der Feind vorhat und wem wir noch vertrauen können.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »So hart es klingt, wir können erst einmal nichts für sie tun. Das Primäre ist, auf das morgige Geschehen zu schauen. Der Ablauf ist uns in den Grundzügen bekannt.«


    Reithagen lief ein Stück auf und ab. Es war eine warme Juninacht, hier im Park waren die Geräusche der Stadt nur bedingt zu hören. Ein Blumenduft lag in der Luft, irgendwo schlug ein nächtlicher Vogel. Dort am Baum lehnte Estelle, umflossen von ihrem dunklen Haar. Unter anderen Umständen eine durchaus romantische Situation. Aber, das hatte ihn Seyran gelehrt, auf Gefühle konnte man sich nicht verlassen.


    »Glaubst du, dass Oberst Bredow wirklich der Verräter ist? Das Ganz könnte doch ebenfalls eine Finte sein.«


    »Das würde ich auch gern wissen, leider kann ich Paul nicht fragen.«


    »Warum nicht? Ruf ihn doch an!«


    »Mein Handphon ist längst entsorgt, du weißt, wegen der Peilung.«


    »Ich habe das Phon des angeblichen Bruders an mich genommen, ich glaube nicht, dass es auf der Peilliste steht«, sagte Estelle und streckte ihm das Gerät hin. »Oder kennst du Bredows Nummer nicht?«


    Reithagen antwortete nicht. Er nahm den Apparat und tippte Pauls Nummer ein. Kurz darauf meldete sich der Oberst.


    »Hier Harald. Paul, bist du der Verräter?… Wie kann ich sicher sein?… Ja… wir können uns treffen, gut«, Er blickte auf seine Uhr. »Sagen wir in einer halben Stunde am Alex an der Weltuhr… und, Paul, enttäusche mich nicht!«


    Er beendete das Gespräch und gab Estelle das Handphon zurück. Diese warf es nach kurzem Überlegen in die Büsche.


    »Und?«, fragte sie.


    »Bredow sagte, er sei kein Maulwurf, aber ganz nah an dem Mann dran, der das Geschehen verantworte. Er müsse mich auf jeden Fall sprechen. Er sei sicher, morgen werde etwas passieren. Aber mehr wisse er nicht. Es gäbe aber vielleicht das eine oder andere Puzzleteilchen, und wenn wir unser Wissen zusammenwerfen würden, wüssten wir unter Umständen mehr. Wir treffen uns daher in einer halben Stunde um 2:00 Uhr am Alex. Dich habe ich nicht erwähnt, sicher ist sicher. Wir fahren gleich zum Alex. Ich treffe Bredow und du beobachtest alles aus dem Hintergrund.«


    »Meinst du, er sagt die Wahrheit?«


    »Ich weiß es nicht, ich weiß gar nichts. Ich vertraue nur noch dir, sonst niemandem mehr.«


    »Danke«, sagte Estelle, trat auf ihn zu und gab ihm einen Kuss.


    Reithagen zog sie fest an sich und erwiderte intensiv ihren Kuss. Einige Zeit hielten sie einander, endlich lösten sie sich aus ihren Armen, blieben aber nebeneinander.


    »Lass uns fahren, es wird Zeit«, sagte Reithagen und strich ihr übers Haar. Er ging zur Maschine und warf diese an. Beide stiegen auf und fuhren zur Greifswalder Straße und dann in Richtung Alexanderplatz.

  


  
    7. Juni 2015, Alexanderplatz, 1:35 Uhr


    Eine Gruppe von vier Männern in eng anliegenden schwarzen Trikots gekleidet öffnete die Tür am Eingangsbereich des Fernsehturms und begab sich zum Fahrstuhl. Einer zog ein Gerät mit einer umfangreichen Tastatur und einer Richtantenne hervor. Er hielt diese an den äußeren Schaltknopf des Fahrstuhls und gab einige Zahlenkodes ein. Wenig später erklang ein surrendes Geräusch. Die Fahrstuhltür öffnete sich und die Männer fuhren hoch bis zur Turmkugel. Dort wiederholte sich die Prozedur, und anschließend brachte sie ein anderer, nicht öffentlicher Fahrstuhl weiter hoch zum Turmschaft. Am obersten Schaftstück, das bis über den Turmkorb verlief, hatte man beim Bau den Antennenträger verankert. Hier auf knapp 250 Meter Höhe war außerdem ein »Eisteller« angebracht, um das von der Antenne herabstürzende Eis aufzufangen. Sie traten hinaus auf den »Teller«. Unter ihnen bot sich das Lichtpanorama der Stadt. Ein kühler Wind wehte, doch ihre Spezialanzüge hielten der Kälte stand. Sie öffneten die Rucksäcke und holten aus ihnen verschiedene Stangen aus Leichtmetall sowie Plastikplanen hervor. Mit routinierten Griffen fügten sie die einzelnen Teile zu Gleitschirmen zusammen – fertig, die Uhr zeigte 1:57 Uhr. Die Männer stiegen nun in die Geschirre ihrer Schirme. Der Anführer hob die Hand. »Drei, zwei, eins, los!« Sie sprangen in die nächtliche Tiefe.

  


  
    7. Juni 2015, Alexanderplatz, 1:45 Uhr


    Reithagen stellte die BMW abseits des Alex hinter dem Millennium-Zentrum ab. Von dort lief er zu Weltuhr. Estelle schlug einen Bogen und kam von der anderen Seite. Der Platz war in dieser lauen Sommernacht trotz der frühen Stunde noch immer belebt. Dutzende junger Leute unterhielten sich lautstark, tranken Bier oder hörten einem Straßensänger zu, der mit einer Gitarre am Brunnen saß und vor sich hin spielte. Reithagen musterte unauffällig den einen oder anderen. Aber er konnte auf Anhieb nichts Verdächtiges feststellen. Eine Polizeistreife lief vorüber. Sie achtete nicht auf ihn, sondern ging zielstrebig auf eine Gruppe streitender junger Männer zu. Aus den Augenwinkeln sah er Estelle, die sich an die Brüstung der Treppe zur U-Bahn lehnte und gerade den Kontaktversuch eines Betrunkenen abwehrte. Der Kerl schien zudringlich zu sein und fand sich plötzlich auf dem Boden wieder. Er erhob sich und humpelte eilig davon. Um Estelle brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dachte Reithagen. Er begab sich zur Weltuhr, es war kurz vor zwei. Aus dem Schatten des Gebäudes schräg gegenüber tauchte eine Gestalt auf. Sie ging auf ihn zu – und zögerte. Es war Paul Bredow, der ihn mit anderer Haarfarbe und ohne Bart zunächst nicht erkannte.


    »Harald?«, fragte er. »Harald Reithagen?«


    »Das ist korrekt«, antwortete der Angesprochene.


    »Also doch, an der Stimme erkenne ich dich, Harald. Gut, dass du gekommen bist, die Zeit brennt uns unter den Nägeln. Es ist einiges passiert. Lass uns in den Bahnhof gehen. Dort ist noch ein Bistro offen, und wir können ungestört sprechen.«


    »Einverstanden, aber Estelle ist dabei«, erwiderte Reithagen und winkte ihr zu kommen.


    »Sicher, wenn du meinerseits deinen Stabsfeldwebel Braun akzeptierst.«


    »Braun ist bei dir?«


    »Schon vergessen? Wir blieben beide in der Villa Walther zurück. Wobei Braun plötzlich eine wundersame Heilung erlebte. Was dann geschah, erzähle ich dir gleich. Braun wird dir jedenfalls bestätigen, dass ich kein Verräter bin.«


    Der Stabsfeldwebel trat aus dem Schatten auf Reithagen zu. Er stutzte, als er die äußere Veränderung wahrnahm. Dann grüßte er trotz seiner zivilen Kleidung militärisch.


    »Melde mich zur Stelle, Herr Oberst!«


    Sie wurden plötzlich unterbrochen. Ein Pärchen sogenannter Neugoten taumelte wie im Rausch vorüber. Sie waren beide in lange, schwarze Mäntel gekleidet und mit weißen Amuletten behangen. Das Haupthaar hing ihnen wirr ins Gesicht und schien aus lauter Knotenschlingen zu bestehen. Der Mann zeigte zum Himmel und schrie mit lauter, sich überschlagender Stimme, als ob er die Apokalypse verkünde: »Tut Buße, am Himmel zeigen sich die schwarzen Engel der Nacht!«


    »Völlig zugedröhnt die Bande«, knurrte Bredow. »Bei den Kerlen müsste man mal richtig durchgreifen!«


    »Der Mann hat aber recht, Herr Oberst«, rief Braun, »dort oben ist etwas!« Er deutete ebenfalls in die Höhe.


    Vier dunkle Schatten schwebten im Nachtwind hoch über ihnen. Sie flogen eine Kurve und glitten lautlos wie riesige Vögel davon.


    »Das sind Paragleiter«, stellte Reithagen fest. »Ich würde gern wissen, was diese nächtliche Flugnummer soll und wohin die ›dunkeln Engel‹ unterwegs sind.«


    »Jetzt sind sie verschwunden«, sagte Estelle, »irgendwo in das Dunkel eingetaucht. Wahrscheinlich irgendwelche Nachtsportler.«


    »Das wird es sein, es gibt schon seltsame Typen.«


    Wenige Minuten später saßen die vier im Bistro. Vor ihnen dampfte Kaffee, Bredow berichtete.


    »Nach eurem Abschied stürmte die Truppe Lemgos die Villa und wir wurden festgenommen. Man brachte uns direkt ins Ministerium. Dort verhörte mich Lemgo persönlich und versuchte, mich mithilfe der bekannten Methoden zum Reden zu bringen. Ich hielt dagegen und sagte ihm auf den Kopf zu, dass aus meiner Sicht er der Verräter sein müsse. Die Alternative wäre, wir seien beide Opfer einer groß angelegten Täuschung und Intrige geworden. Lemgo kommentierte den Vorwurf nicht, sondern konfrontierte mich nochmals mit den Aufzeichnungen meines angeblichen Gespräches mit den Islamisten. Dann passierte es. Mittendrin, während das Ganze ablief, stutzte er. Er ließ einen Techniker kommen, der den Auftrag erhielt, eine andere Aufnahme mit dem belastenden Material zu vergleichen. Ich mache es kurz. Es zeigte sich, dass es sich bei dem angeblichen Beweis um eine geschickte Manipulation handelte, eine Tatsache, die auch das Bildmaterial betraf, das du gesehen hast. Jetzt wurde Lemgo offener, wurde vom Saulus zum Paulus und war bereit, auf meinen Verdacht einzugehen. Ich gab ihm einen knappen Bericht über unsere Erlebnisse. Lemgo schien meiner Darstellung Glauben zu schenken. Er wurde immer nachdenklicher, und wir stellten schließlich sogar neue Hypothesen auf. Entweder waren die zwei Angehörigen fremder Dienste, also Seyran Ateş oder Sarah Adler, vielleicht auch beide, die ›undichte Stelle‹ oder der tote Graf war Doppelagent gewesen. Oder du, Harald, warst der Verräter. Lemgo bewies mir anhand diverser Unterlagen, dass er von einigen Aktivitäten des Grafen nichts gewusst hatte. Auch General Mayenfeld schien aufgrund der vorliegenden Daten als Verräter auszuscheiden. Jetzt befragten wir Braun, aber äußern Sie sich selbst, Herr Stabsfeldwebel.«


    »Ich kann nur wiederholen, was ich bereits erzählt habe«, sagte Braun. »Der Auftritt von Frau Dr. Ateş und Frau Dr. Adler in der Villa waren reines Theater. Ich habe mitgespielt, weil die Damen behaupteten, so könnten sie den Verräter entlarven.«


    »Stabsfeldwebel Braun weigerte sich aber«, übernahm wieder Bredow, »dich in irgendeiner Weise als Verdächtigen anzusehen. Wir entschieden, dich und deine Restgruppe weiterhin auf die Geschichte mit der angeblichen Nazibombe anzusetzen, um in Ruhe die realen Gefahren aufspüren zu können. Dann verschwandest du mit dem Leutnant und Bradel. Damit schien wieder alles auf dich hinzuweisen. Klaus Erhard und Sarah Adler bezweifelten jedoch nach wie vor deine Schuld. Sie folgten der Peilung des VW-Kübels, um mit dir zu reden. Vor ihrer Ankunft in der Husemannstraße meldeten sie sich aus dem Funkverkehr ab. Kurz danach wurde Oberst Lemgo in seinem Büro im Olympiagebiet getötet!«


    »Lemgo ist tot? Ermordet? Wie ist das passiert? Und wo warst du?«


    »Er wurde erschossen. Ich war gerade mit dem Stabsfeldwebel auf dem Weg zum Reichstag.«


    »Wenn Lemgo selbst zum Opfer geworden ist, scheidet er als Drahtzieher natürlich aus. Er zahlte für seine Unschuld einen hohen Preis!«


    »Ja, schade um ihn. Er war ein guter Mann. Jedenfalls haben du und die anderen ein hieb- und stichfestes Alibi. Ich übrigens auch.«


    »Es könnte auch ein Auftragsmord gewesen sein«, widersprach Reithagen.


    »Nein, das war es nicht. Am besten, du hörst dir das an!« Bredow zog ein Handphon hervor. »Dieser Anruf wurde gegen Mitternacht auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.«


    Bredow stellte auf laut und drückte eine Taste.


    »Hallo Bredow, rufen Sie mich, wenn Sie das abgehört haben, sofort zurück«, klang die Stimme Lemgos. »Ich weiß, wer hinter allem steckt, ich habe den Beweis gefunden. Wir haben uns alle geirrt, es ist ganz anders.«


    Ein Geräusch war zu hören, als ob sich eine Tür öffnete.


    »Ah, Sie sind es. Kommen Sie rein, ich habe mit Ihnen zu red...«


    Mitten in das Wort hinein krachten Schüsse. Ein Klirren, als ob Glas zerbräche. Schritte und dann endete der Anruf.


    »Du hast den Mord miterlebt!«


    »Richtig. Wir kehrten sofort um und fuhren zurück zum Gelände. Unterwegs verständigte ich die Wache. Aber es war nichts mehr zu machen. Kamerad Lemgo war, als die Wachleute eintrafen, bereits tot. Der Täter hatte sogar noch die Zeit gefunden, den Raum zu durchsuchen. Ob er etwas gefunden hat, weiß ich nicht. Wenn ja, wird es der Beweis gewesen sein, von dem Lemgo sprach.«


    Sie schwiegen, von draußen kamen Straßengeräusche. Irgendwo dudelte Schlagermusik. Reithagen fühlte auf einmal eine große Müdigkeit in sich aufsteigen. Auch Estelle gähnte.


    »Entschuldige Paul, wir sind todmüde. Wir können heute Nacht nichts mehr klären, und an Lemgos Tod ist nichts mehr zu ändern. Ich weiß nicht, seit wie vielen Stunden wir durch die Gegend hetzen. Ich bin absolut müde.«


    »Die Abwehr hat ganz in der Nähe, drüben im Nikolaiviertel, eine sichere Wohnung. Ich bringe euch hin. Es sei denn, du misstraust mir.«


    Reithagen nickte nur, ihm war alles egal, er wollte nur noch schlafen. Bredow ließ einen Wagen kommen und sie fuhren das kurze Stück zum Viertel. Schräg gegenüber dem Ephraimhaus lag die Wohnung im ersten Stock eines älteren Hauses. Bredow brachte Reithagen und Estelle hoch und schloss auf.


    »Das Schlafzimmer ist hinten. Ich komme um halb neun zum Wecken«, sagte er und verschwand.


    Sie gingen in das Schlafzimmer, ließen sich, wie sie waren, auf die Betten fallen und waren kurz darauf eingeschlafen.

  


  
    Berlin, 7. Juni 2015, Reichstag, 8:40 Uhr


    Soeben fahren vor dem Hotel Adlon die schwarzen Mercedeslimousinen der europäischen Regierungschefs zum gemeinsamen Frühstück vor. Man ist nicht ganz im Zeitplan, da die Sicherheitsmaßnahmen nochmals verstärkt worden sind. Reichskanzlerin Frau Dr. Kraft empfängt die Gäste direkt am Eingang. Als Ersten begrüßt sie den englischen Premier Alexander Boris de Pfeffel Johnson und seinen Kriegsminister Ken Clarke. Kurz danach fahren der französische Staatspräsident François Hollande mit Premierminister Jean-Marc Ayrault und Kriegsminister Jean-Yves Le Drian vor, unmittelbar gefolgt von der italienischen Ministerpräsidentin Alessandra Mussolini und ihre Vertreterin, die deutschstämmige Josefa Idem. Neben dem griechischen Staatspräsidenten Giannos Papantoniou ist überraschenderweise auch König Felipe von Spanien sowie Königin Margarita von Rumänien erschienen. Zu den Staatsgästen werden im Reichstag, der nächsten Station der Tagung, die Botschafter der europäischen Staaten, Südamerikas und Japans hinzukommen. Nicht eingeladen sind der amerikanische Botschafter John Emerson, was in diplomatischen Kreisen als Affront gegen Washington gewertet wird, sowie der Botschafter Ankaras, Hüseyin Avni

    Karslioglu.


    Berichterstattung, Reichsrundfunk Berlin

  


  
    Berlin, 7. Juni 2015, Wohnung im Nikolaiviertel, 8:42 Uhr


    Oberst Reithagen schreckte aus dem Schlaf auf. Ein penetrantes Geräusch klang an seinem Ohr. Es war der Klingelton des Telefons, das auf dem Nachtisch stand. Er tastete zum Hörer, nahm ihn ab und meldete sich müde mit: »Ja?«


    »Harald, habe ich dich geweckt?«, hörte er Paul Bredows Stimme. »Aus den Federn, die hohen und höchsten Gäste sind bereits vor Ort. Ich erwarte euch in einer halben Stunde am Reichstag. Ein Wagen steht vorm Haus und bringt euch zu mir!«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, legte Bredow auf. Reithagen erhob sich gähnend und sah sich um. Neben ihm im Bett lag Estelle. Er berührte ihre Schulter.


    »Estelle, wir müssen uns beeilen. In knapp einer halben Stunde sollen wir Bredow am Reichstag treffen.«


    Er rannte ins Bad und unterzog sich einer Katzenwäsche. Zum Glück gab es Zahnbürsten, Handtücher, Deodorants und einen Elektrorasierer. Er war am Rasieren, als Estelle hereindrängte und ihn wortlos hinausschob. Während er auf sie wartete, sah er sich in dem Appartement um. Rechts des Bettes stand ein Kleiderschrank, in dem er in seiner Größe ein sauberes Hemd und eine dazu passende Hose fand. Estelle, die aus dem Bad kam, warf er ebenfalls ein Hemd zu. Sie schlüpfte hinein und band sich das Haar zusammen.


    »Meinetwegen können wir los«, sagte sie.


    Die Uhr zeigte kurz nach neun. Normalerweise brauchte ein Auto für die Strecke zum Reichstag knapp zehn Minuten. Aufgrund der Sperren und der vielen Kontrollstationen war es fünf vor halb zehn, als sie den Tiergarten erreichten. Von dort konnte nur noch zu Fuß gegangen werden. Wieder wurde kontrolliert, doch mithilfe der Sperrausweise, die sie gestern erhalten hatten, konnten sie bis zum Königsplatz vor dem Reichstagsgebäude gelangen. Dort, gleichsam am letzten Posten, wartete Oberst Bredow bereits ungeduldig.


    »Spät kommt ihr, aber ihr kommt«, begrüßte er sie. »Der weite Weg, Freund Reithagen, entschuldigt euer Säumen!«


    »Solange du noch Schiller zitieren kannst, ist die Welt nicht völlig außer Fugen«, erwiderte Reithagen. »Aber eigentlich ist nichts richtig in Ordnung«, fügte er hinzu. Während der Fahrt hatte er sich die gestrigen Ereignisse nochmals durch den Kopf gehen lassen. Lemgo war tot und alles schien offen und irgendwie stimmte das Ganze nicht. Aber er sagte nichts.


    Bredow führte sie zu dem neuen Abgeordnetenbürogebäude, das mit dem Reichstag unterirdisch in Verbindung stand.


    »Hier ist alles abgesperrt, wir kommen nur noch von unten in den Reichstag«, erklärte er. »Was meinst du mit ›nichts sei richtig in Ordnung‹?«, fragte er nach.


    »Nun, weißt du zum Bespiel, was mit Kapitän Erhard, Hauptmann Bradel, Sarah Adler und Seyran passiert ist?«


    »Nein, was soll mit ihnen sein?«


    Reithagen fiel es siedend heiß ein, er hatte Bredow von dem Kommandoeinsatz in der Nacht nichts erzählt. Rasch berichtete er das Wichtigste.


    »Es gibt und gab keinen Kommandoeinsatz gegen die Husemannstraße Nr. 10«, sagte Bredow. »Davon höre ich zum ersten Mal. Komm, wir überprüfen das.«


    Die drei eilten in das Gebäude und hin zum Büroraum im zweiten Stockwerk, in dem Bredow sein Quartier hatte. Auf dem Weg dorthin begegnete ihnen auf dem Flur General Fleißner. Er starrte Reithagen und Estelle überrascht an.


    »Wie sehen Sie denn aus, Oberst und erst Ihr Leutnant? Richtig verboten und das bei einem derartigen Einsatz. Ich muss mich sehr wundern. Sie hören noch von mir!«


    Fleißner verschwand kopfschüttelnd im nächsten Gang.


    »Ziemlich aus dem Häuschen, der Kamerad General«, lachte Bredow.


    »Still«, sagte Estelle, ließ sie stehen und folgte leise Fleißner. Dieser holte gerade sein Handphon hervor, wählte eine Nummer und trat in ein Büro. Estelle ging ihm weiter nach. Bredow und Reithagen blickten ihr erstaunt hinterher. Sie lief zur Tür, hinter der der General verschwunden war, legte ihr Ohr ans Holz und lauschte eine gute Minute. Dann kam sie hastig zu den beiden Männern zurück.


    »Schnell, in irgendein Büro, aber nicht in Ihres«, sagte sie zu Bredow.


    Dieser öffnete wortlos die nächste Tür.


    »Was gibt es?«, fragte er, wurde jedoch von seinem Telefon unterbrochen. Er meldete sich, hörte kurz zu und antwortete mit einem knappen »Gut«. Dann wandte er sich zu Reithagen und Estelle.


    »Die Kanzlerin und ihre Staatsgäste fahren soeben am Reichstag vor.«


    »Fleißner!«, rief Estelle. »Fleißner ist der Verräter!«


    »Fleißner?«


    »Er erteilte gerade die Anweisung, uns alle in Bredows Büro festzunehmen und ins Stadion zu ›den anderen‹, wie er sagte, zu bringen. Und dann wiederholte er: ›Götterdämmerung startet zehn Minuten früher‹.«


    Plötzlich drang von draußen Lärm herein. Ein lautes Krachen und Knallen, dazwischen fielen Schüsse. Bredow und Reithagen sprangen ans Fenster. Ein Trupp Bewaffneter rannte vorüber und auf das Spreeufer zu. Wieder explodierte etwas, parallel läutete Bredows Phon. Er nahm den Anruf an und hörte der Meldung zu.


    »Gut reagiert, alles weiter nach Plan«, sagte er und beendete das Telefonat. »Eine Gruppe Bewaffneter versuchte, am Spreeufer entlang zum Reichstag zu kommen«, informierte er. »Sie wurden zurückgeschlagen und abgedrängt. Eine Gefahr besteht aktuell nicht mehr. Wenn das Fleißners ›Götterdämmerung‹ war, dann ist sie abgewehrt. Das Programm im Reichtag kann ohne Störung über die Bühne gehen. Und wir werden uns um Fleißner kümmern. Man meldet, der General soll sich noch hier im Paul-Löbe-Haus im Ostseitentrakt befinden. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten. Vielleicht kann er uns sagen, wo wir Erhard und die anderen finden.« Reithagen hatte, während Bredow telefonierte, weiter hinausgeschaut. Seit der Begegnung mit Fleißner, ganz unabhängig von Estelles Bericht, schwirrte ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er nicht richtig fassen konnte. Es ging um etwas, das er gestern oder heute Nacht gesehen hatte und das irgendwie mit Fleißner zusammenhing. Am besten, er bemühte sich um eine Systematik. Was wusste er über Fleißner? Der Brigadegeneral war als Kommandeur des Kommandos Spezialkräfte bestens trainiert. Er war in verschiedenen Kampfsportarten Träger hoher Gürtelfarben und trotz seiner fünfzig Jahre ein guter Langstreckenläufer, Taucher und Flieger. Sie hatten vor einigen Jahren sogar gemeinsam einen Flugschein erworben und sich ab und zu beim Fliegen getroffen. Fleißner liebte das Fliegen, er war auch ein passionierter Gleitschirmflieger. Gleitschirme, ein Bild trat vor Reithagens Auge, die dunkle Silhouette der schwarzen Engel am nächtlichen Himmel. Der Luftraum war gesperrt und die ausgestrahlten Störwellen brachten die komplizierte Elektronik von Flugzeugen und Drohnen durcheinander. Aber das galt nicht für einen Gleitschirm. Unwillkürlich blickte er nach oben zur gläsernen Kuppel des Reichstages. An der höchsten Spitze, direkt unterhalb der Lüftungsöffnung kauerte eine dunkle Gestalt.


    »Paul, da oben!«, rief Reithagen. »Da ist jemand auf der Kuppel!«


    Bredow trat zu ihm und spähte zur Kuppel empor.


    »Ich sehe nichts«, sagte er dann.


    Und wirklich, die dunkle Gestalt war verschwunden!

  


  
    Berlin, 7. Juni 2015, Paul-Löbe-Haus, Ostseite, 10:00 Uhr


    Das Telefon läutete. Alle Augen richteten sich auf den Uniformierten in der Mitte des Raumes. Er nahm den Hörer ab und lauschte. »Los!«, sagte er dann und legte auf. Er schwieg einen Augenblick, dann straffte sich seine Gestalt.


    »Meine Herren, die Operation ist gestartet.«


    Von draußen ertönte lautes Krachen und Knallen, dazwischen fielen Schüsse. Die Männer traten ans Fenster.


    »Unsere Leute weichen zurück!«, rief einer der Beobachter.


    »Das gehört zum Plan, Major Schlier.«


    »Jawohl, Herr Generalfeldmarschall«, antwortete dieser. Der so Titulierte setzte sich wieder. Er zog eine Taschenuhr hervor.


    »Noch vier Minuten. Schlier, informieren Sie Fleißner, dass sich seine Kräfte sofort aus dem Versorgungstunnel zum Reichtagsgebäude zurückziehen. Er soll mit Mayenfeld zu mir kommen.«


    »Jawohl!« Schlier trat ab.


    Der Generalfeldmarschall warf einen weiteren Blick auf die Uhr. Noch drei Minuten. Bald schrieb er Geschichte, wie im Februar 1933 würde ein feuriges Fanal die Welt erschüttern. Doch war es besser, alle Eventualitäten vorab einzuplanen. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer.


    »Alles Notwendige für die ›Rochade‹ bereit?… Ich bin sicher, es wird nicht nötig sein, dennoch… Danke, Oberst.«


    Jetzt waren es noch zwei Minuten.

  


  
    Berlin, 7. Juni 2015, Paul-Löbe-Haus, Westseite, 10:02 Uhr


    »Da war sicher jemand auf dem Dach.«


    »Darum kümmern wir uns später. Lass uns erst einmal mit General Fleißner reden. Vielleicht befinden wir uns im Irrtum, und er kann alles erklären.«


    Sie verließen das Büro und liefen zügig in Richtung der östlichen Gebäudeseite. Sie passierten gerade den zweiten Außenhof, da kam ihnen von der anderen Seite Major Schlier entgegen. Er schien sie nicht wahrgenommen zu haben und bog in einen der Sitzungssäle ein. Sie folgten ihm. Drinnen stand ein Mann in Generalsuniform am Fenster. Er starrte hinaus auf das wahnwitzige Schauspiel, das sich in diesem Augenblick bot. Ein heller Blitz leuchtete auf dem Glas der Reichstagskuppel auf und der Donner einer gewaltigen Explosion rollte über alles hinweg. Scheiben zersprangen, die Kuppel schien sich aufzubäumen, um dann in einem grässlichen Getöse in sich zusammenzusinken und alles, was sich unter ihr befand, mit Tonnen von Glas und Metall zu begraben. Wie gelähmt standen sie da, blickten entsetzt auf das Geschehen und waren im Moment zu jedem Tun unfähig. Der General wandte sich um, es war Fleißner.


    »Götterdämmerung, meine Herren«, sagte er und zog einen Revolver. »Hände hoch, Sie sind festgenomm…«


    Mitten im Satz traf ihn ein Schuss in die Brust. Fleißner ließ die Waffe fallen und sank in die Knie. Sein Blick zeigte einen Ausdruck der Verwunderung. Ein Blutstrom schoss aus seinem Mund und dann rührte er sich nicht mehr. Reithagen drehte sich um. Hinter ihnen stand an der Tür Sarah Adler.


    »Sarah!«, rief Reithagen. »Wo kommst du denn her?«


    »Das erkläre ich dir gleich, lass mich erst meine Arbeit tun.«


    Auf einen Wink von ihr kamen zwei schwarz gekleidete Männer in den Saal und nahmen Major Schlier fest.


    »Aaron und Joel«, befahl sie. »Gebt Oberst Reithagen und Leutnant Wörneth eine Waffe. Sie werden sie brauchen. Bredow, wie ich Sie kenne, sind Sie bereits ausgerüstet.«


    Der Oberst nickte grinsend.


    »Ich weiß sogar, wo Sie hinwollen, Colonel Adler.«


    »Dann ist es ja gut, los!«


    Sarah Adler, Bredow, Reithagen und Estelle wandten sich dem Ostteil des Gebäudes zu, weitere Bewaffnete kamen hinzu. Während sie liefen hielt Sarah ihr Handphon ans Ohr, dann stoppte sie plötzlich.


    »Wartet, eine Richtungsänderung. Wir müssen über den Steg rüber zum anderen Spreeufer ins Elisabeth-Schwarzhaupt-Haus. Die Attentäter verschanzen sich dort.«


    »Was ist mit dem Reichstag?«


    »Keine Sorge, wir konnten alle Besucher und Abgeordneten rechtzeitig evakuieren«, sagte Bredow anstelle der Mossadagentin. »Die Sprengung aber war nicht mehr zu verhindern.«


    Alle Welt schien gewusst zu haben, was der Plan des Gegners gewesen war – nur er nicht, stellte Reithagen verärgert fest. Da bestand einiger Klärungsbedarf, aber das musste warten. Die Gruppe lief weiter. Sie kamen zum Ausgang, der zur Brücke über die Spree führte. Kaum verließen sie das Gebäude, schlug ihnen heftiges Feindfeuer entgegen. Zwei der Begleiter wurden getroffen, alle anderen gingen in Deckung. Sie schossen zurück, kamen aber erst einmal nicht vorwärts. Bredow forderte Verstärkung an. Ein wenig später nahm ein Trupp ihrer Leute von oben die gegenüberliegende Front mit einem schweren MG unter Beschuss. Das gegnerische Feuer endete, und die Gruppe hastete über die Brücke. Mitten auf der Brücke blieb Reithagen abrupt stehen. Unten auf der Spree fuhr ein Ausflugsboot vorüber. Normalerweise nichts Ungewöhnliches, aber heute und in dieser Situation ... Für einen Augenblick meinte er, auf dem Deck jemanden gesehen zu haben, ein Gesicht, das er kannte: Generalfeldmarschall Schindler! Manche Tote lebten offenbar länger. Ohne zu zögern, warf sich Reithagen mit einem Kopfsprung in die Spree. Der Aufprall war hart und raubte ihm fast die Besinnung. Doch das kalte Wasser belebte ihn rasch wieder. Ihm gelang es, ein von der Reling des Bootes baumelndes Seil zu fassen und sich mitziehen zu lassen. Das Schiff erhöhte seine Geschwindigkeit, durchfuhr den Spreebogen und bog nach rechts unter der Humboldtbrücke zum Hafen unterhalb des Hauptbahnhofs ein. Dort steuerte es zum Ufer und legte an. Reithagen hangelte sich sofort am Seil nach oben und kletterte an Deck. Er sah, dass eine Gestalt an Land sprang und zu einem wartenden Auto lief. Der Mann stieg ein und das Fahrzeug, ein dunkelblauer Mercedes, raste davon. Sekunden später erreichte der Oberst das Ufer. Auf dem Parkplatz standen noch andere Fahrzeuge, ältere Modelle oder Kleinwagen; für eine Verfolgung wenig geeignet. Aber rechts probierte ein junger Bursche, welchen Motorenlärm eine MZ 1000 S im Stehen erzeugen konnte. Reithagen riss den Kerl aus dem Sattel, schwang sich, triefend nass wie er war, auf die 117-PS-Maschine und gab Gas. Gerade sah er den Mercedes an der nächsten Brücke nach links in Richtung Bahnhof abbiegen. Diese wurde umfahren und dann ging es am Reichskanzleramt vorbei quer durch den Tiergarten. Die MZ hielt mit. Zum zweiten Mal binnen zwölf Stunden nahm er sozusagen an einem Motorradrennen teil, dachte Reithagen grimmig. Langsam bekam er Übung. Wieder fuhr der Wagen über die Spree und jagte am Ufer entlang weiter nach Kreuzberg. Der Fahrer legte ein mörderisches Tempo vor und achtete kaum auf den übrigen Verkehr oder gar auf Ampeln. Reithagen selbst entging mehrfach nur durch ein geradezu unerhörtes Glück einem Zusammenstoß. Die Ampel Kreuzung Yorckstraße/Stegerwalddamm war schließlich derart rot, dass er halten musste. Von rechts setzte Verkehr ein, der Verfolgte fuhr dennoch weiter. Bremsen quietschten, ein Kleintransporter traf den rechten hinteren Kotflügel des Mercedes und rammte ihn kräftig. Der Wagen wurde zur Seite geschleudert und schlitterte quer über den Grünstreifen. Doch dem Mann am Steuer gelang es, das Fahrzeug am völligen Ausbrechen zu hindern und es wieder auf die richtige Spur zu bringen – er raste weiter. Als Reithagen endlich fahren konnte, war der Mercedes verschwunden. Was lag in der Richtung, überlegte er fieberhaft. Kreuzberg und – der Flughafen Tempelhof, von dem er selbst mehrfach abgeflogen war. Es sah so aus, als wollte sich der Flüchtende per Flugzeug absetzen. Sofort lenkte Reithagen die Maschine in die gleiche Richtung und beschleunigte.


    Als Reithagen nach acht Minuten den Flughafen erreichte, sah er den blauen Mercedes direkt vor der Eingangshalle stehen. Aus der Nähe zeigten sich noch mehr Beulen, die Fahrt schien turbulenter gewesen zu sein, als er es als Verfolger bemerkt hatte. Wo war Schindler? Es war Schindler, den er und der ihn gejagt hatte. Der angeblich getötete Generalfeldmarschall lebte! Wieder eine überraschende Wendung, allmählich wusste er wirklich nicht mehr, was stimmte und was nichts. Aber jetzt ging es um Schindler, alles andere war Reithagen egal. Er rannte in das Hauptgebäude. Die Halle war nahezu menschenleer, richtig, heute herrschte über Berlin Flugverbot. Ein Polizist kam auf ihn zu. Reithagen zückte den Sonderausweis.


    »Ist in den letzten zehn Minuten eine Maschine gestartet?«


    »Da kamen eben zwei Herren durch, aber das müssten Sie doch wissen, die Herren hatten die gleichen Ausweise ...«


    »Wo sind sie hin?«, unterbrach ihn Reithagen ungeduldig.


    »Zur südlichen Startbahn, wo seit gestern die Maschinen aus den 40er Jahren stehen. Für die Flugschau nächste Woche.«


    »Danke!«


    Reithagen zwängte sich durch die Absperrung und rannte hinaus auf das Flugfeld.

  


  
    Berlin, 7. Juni 2015, Tempelhof, am Mittag


    Die Ju 87 löste sich vom Boden und schoss steil in die Höhe. Der Pilot zog die Maschine auf 3000 Meter und lehnte sich entspannt zurück. Er war entkommen. Die Rochade hatte funktioniert. Aber das war nicht sein Ziel gewesen, ganz und gar nicht. Während er den Kurs mit den Rudern korrigierte, liefen seine Gedanken weiter.


    Was war schiefgegangen, wo waren Fehler gewesen? Über Jahre hatten er und sein Stab jeden einzelnen Schritt akribisch geplant und wegen verschiedener Unwägbarkeiten den finalen Auftritt wieder und wieder verschoben. Dann ergab sich endlich die große Chance. Der alles umfassende Schlag, der in jeder Hinsicht überdacht und detailliert angelegt worden war. Dazu hatte auch der Einsatz einer Sondergruppe gehört. Gute Leute, deren politische Einstellung jedoch fragwürdig war. Also schickte er sie in die Irre. In einem genialen Täuschungsmanöver gelang es bereits im Vorfeld des Geschehens zu verhindern, dass bei den Recherchen jemand auf die richtige Spur kommen konnte. Das angebliche Attentat auf ihn durch die Amerikaner und diese Linke, die Inszenierung des eigenen Todes hatten schon etwas Erhabenes. Trotzdem, er musste den Gegner unterschätzt haben. Zwar war es gelungen, im großen Umfang Misstrauen und Verwirrung zu erzeugen. Reithagen konnte völlig isoliert und von den wichtigsten Informationen abgeschnitten werden. Doch irgendwie schien die feindliche Strategie seinem Tun entgegengelaufen zu sein. Oberst Bredow war befähigter gewesen, als er angenommen hatte. Er hätte den Mann gleich liquidieren lassen sollen. Besonders seine Verbindung zu Colonel Adler vom Mossad war zu einem unkalkulierbaren Faktor geworden, der seine Pläne nachhaltig durchkreuzt hatte. Der verdammte Mossad – wieder hatte der Jude sein Haupt gehoben. Aber er würde zurückschlagen, die Rochade hatte erst begonnen. Früher oder später würde er sie alle bekommen, alle! Kurs 194 ° Südsüdwest, Generalfeldmarschall Schindler gab Schub und zog den Vogel weiter nach oben.

  


  
    7. Juni 2015, südwestlich von Berlin, mittags


    Die Messerschmitt Bf 109 flog sich, trotz ihrer über 70 Jahre, die das Flugzeug auf dem Buckel hatte, butterweich, fast wie ein Segler. Gut, dass er an den letzten Wochenenden seine Zeit mit Fliegen verbracht hatte, dachte Reithagen, und dabei auch mehrfach mit einer Messerschmitt unterwegs gewesen war. Er suchte den Horizont ab, er wusste, Schindler war mit einer Ju 87 gestartet und hatte Kurs auf Südsüdwest genommen. Bei der Junkers handelte es sich wahrscheinlich um den Typ D1, der es maximal auf 402 km/h Höchstgeschwindigkeit brachte. Sein 12-Zylinder-V-Motor konnte dagegen 570 km/h erreichen. Er würde den anderen also sicher einholen, aber was dann? Mangels Bewaffnung konnte er ihn kaum zur Landung zwingen – und im Übrigen war er kein Luftwaffenpilot und für einen Luftkampf nicht ausgebildet. Jetzt war er rund 27 Minuten unterwegs, unter ihm war das Vogtland. Er befand sich südlich von Plauen. Er musste die andere Maschine bald sehen, oder der Kurs war der falsche gewesen. Mehrfach war er Flugzeugen begegnet, aber es waren moderne Typen gewesen, keine Junkers. Noch fünf Minuten, dann drehte er ab und gab das Rennen auf. Dann mochten sich andere mit Schindler befassen. Schon leitete er eine 180 °-Wendung ein, da tauchte südlich vor ihm ein Punkt auf, der rasch größer wurde. Jetzt konnte er den Flugzeugtyp erkennen. Es war eine Ju 87, ein Stuka. Und jetzt? Im I. Weltkrieg hatten sich die Piloten vom offenen Cockpit aus beschossen, das kam nicht infrage. Dann hatte es einzelne Piloten gegeben, die dem Gegner mit der eigenen Tragfläche das Seitenleitwerk absäbelten oder den Propeller in der Form einer Kreissäge einsetzten. Doch Rammen galt als allerletztes Mittel. Selbst mit der Möglichkeit, per Schirm auszusteigen, war dies eine nahezu selbstmörderische Methode. Jetzt schloss Reithagen zur Ju auf, kam immer näher. Da entdeckte ihn der Gegner und kippte steil nach links. Der Oberst folgte dem Manöver und schoss gleichfalls in die Tiefe. Schindler führte mit seiner Maschine eine halbe Drehung aus und lenkte dann die Ju scharf nach rechts, um ihn abzuhängen. Es begann ein wildes Kurven, Steigen und Fallen, die Flugzeuge führten einen bizarren Tanz auf. Sie umkreisten einander, schossen nach oben und kippten plötzlich nach links oder rechts nach unten ab. Jetzt zog Reithagen seine Messerschmitt steil nach oben und rollte gleichzeitig das Flugzeug zur Seite. Er erreichte die alte Flughöhe, ließ die Maschine um die Längsachse rollen und setzte sich knapp hinter den Stuka. Mit einer Bordkanone hätte er ihn jetzt gehabt. Reithagen gab Gas und drückte gleichzeitig den Steuerknüppel nach vorn. Er riskierte es! Es knirschte laut, ein Zittern durchlief das Flugzeug, der Flugzeugbauch krachte auf das Leitwerk der Junkers. Er sah, wie unten eine gelbe Flamme emporschoss. Reithagen griff zur Kabinenhaube und entriegelte sie. Der Fahrtwind riss sie weg. Er löste den Gurt, zog sich hoch und sprang nach rechts mitten durch das Feuer. Irgendwie kam er durch und fiel senkrecht nach unten. Reithagen riss an der Fallschirmleine, der Fallschirm öffnete sich mit einem entsetzlichen Ruck. Über ihm ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und beide Flugzeuge explodierten. Etwas traf seinen Kopf. Ihm schwanden die Sinne.

  


  
    Berlin, 13. Juni 2015, Charité


    Lodernde Flammen, ein Krachen und die lange Schwärze. Dann Stille.


    Oberst Reithagen erwachte von einem unbestimmten Geräusch. Er öffnete die Augen und erblickte als Erstes Estelle. Sie lächelte. Jemand sagte: »Er ist aufgewacht«, dann schien der Raum voller Menschen zu sein. Er sah die Gesichter und versuchte, sich aufzurichten. Doch er hatte keine Kraft. Er war müde, ungeheuer müde und die Augen schlossen sich wieder. Ein langer, traumloser Schlaf folgte. Als er erneut erwachte, saß Estelle immer noch da. Neben ihr stand Paul Bredow und auf der anderen Seite Klaus Erhard.


    »Genug geschlafen, alter Freund. Es wird Zeit, wieder am Leben teilzunehmen.«


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Man hat dich in einem Baum in der Nähe von Bad Brambach gefunden. Du hingst dort im Fallschirm. Offenbar kamst du aus einem der beiden Flugzeuge, die kurz vorher in der Luft zusammengestoßen waren. Estelle sorgte dafür, dass du zurück nach Berlin gebracht wurdest.«


    »Was ist mit den Verschwörern?«


    »Fleißner und Schindler sind tot, einige Obristen wurden festgenommen. Alle anderen braunen Ratten sind untergetaucht.«


    »Und unsere Leute?«


    »Braun wurde zum Leutnant befördert. Und Sarah Adler lässt dich grüßen. Sie musste nach Israel zurück. Sie wird nach ihrem erfolgreichen Einsatz in der Hierarchie des Mossads sicher kräftig aufsteigen.«


    »Stimmt, sie hat mich erfolgreich ausmanövriert.«


    »Nein, das war keine Absicht. Du und eigentlich wir alle waren Opfer der Verschleierungstaktik des Generalfeldmarschalls. Schindler ist es tatsächlich gelungen, umfassend Misstrauen zu säen, und das solange, bis keiner keinem mehr traute.«


    »Berichte genauer«, bat Reithagen. »Ich muss zugeben, ich habe irgendwann den Überblick verloren.«


    »Dass wir uns alle gegenseitig als Verräter verdächtigten, weißt du. Der Höhepunkt des Ganzen war in der Nacht vor dem geplanten Anschlag. Von Lemgos Tod habe ich dir berichtet. Was Sarah Adler und die anderen betraf, da war ich nicht dabei. Klaus kann am besten erzählen, was genau geschehen ist.«


    »Du und Estelle hattet euch abgesetzt«, sagte der Kapitän. »Dadurch habt ihr leider nicht mitbekommen, dass es uns gelang, die KSK-Truppe zu neutralisieren. Sowohl Sarah als auch ich kannten den Einsatzleiter. Wir konnten eine Art Waffenstillstand vereinbaren. Wir besprachen mit ihm die Lage, und als sich auf seinen Rückruf in der Einsatzzentrale herausstellte, dass dort niemand von einem Festnahmebefehl wusste, war ihm schnell klar, dass etwas nicht stimmte. Inzwischen wurde der Tod Lemgos bekannt und Paul übernahm das Kommando. In Lemgos Büro fand Sarah einen Hinweis, dass der Reichstag zum Fanal werden sollte. Im Geheimen organisierten wir alles für eine schnelle Evakuierung. Du konntest nicht mehr informiert werden. Paul erfuhr auch erst nach eurem Treffen von allem. Der übrige Sicherheitsapparat blieb ebenfalls weitgehend uninformiert. Und das war gut so, denn Schindlers Spionagenetz war weit verzweigt. Zusammen mit den Amerikanern und den Briten haben seine Leute ein neues Abhörsystem eingerichtet, das sämtlichen Fernsprech-, Netz- und sonstigen elektronischen Verkehr überwachen kann. Eine demokratisch-neufaschistische Kooperation!«


    »Was kann man von den Amis auch anderes erwarten«, entgegnete Reithagen. »Nach dem Erstarken der Tea-Party-Partei bei den letzten Senatswahlen wird auf das Weiße Haus noch einiges zukommen. Aber was ist mit Seyran? Ist sie in die Verschwörung verwickelt gewesen?«


    »Seyran verschwand zusammen mit ihrem ›Bruder‹ noch in der gleichen Nacht«, sagte Bredow. »Ich weiß nicht, welche Rolle sie tatsächlich spielte. Sarah Adler hält sie nach wie vor für unschuldig. Ich dagegen glaube, sie agierte wirklich für den türkischen Geheimdienst, aber sie stand nicht auf Schindlers Liste.«


    »Verstehe ich euch richtig, der Mossad hat uns sozusagen vor einem Vierten Reich bewahrt?«, fragte Reithagen.


    »Sarah Adlers Leute kamen uns jedenfalls sehr gelegen. Offiziell weiß keiner etwas von ihrem Einsatz. Auch dein Luftkampf und die Kollision werden als normaler Flugunfall dargestellt. Aber sei ohne Sorge, eine Untersuchung zum Unfallhergang wird es nicht geben.«


    »Da habe ich ja Glück«, meinte Reithagen trocken. »Der Dank des Vaterlandes ist einem immer gewiss.«


    »Tröste dich, dein Flug gilt bei den Kameraden als wahrer Walkürenritt.«


    »Wenigstens eine Form von Ruhm. Was ist mit der Potsdamer Konferenz?«, fragte er weiter.


    »Die wurde ohne Ergebnis vertagt«, sagte Paul Bredow, »insbesondere da die Türkei sich innenpolitisch in einer Krise befindet und begonnen hat, sich aus den besetzten Gebieten in Europa und Nordafrika zurückzuziehen. So, das genügt fürs Erste. Ende der Woche wirst du entlassen, dann kannst du dich selbst genauer informieren. Jetzt müssen Klaus und ich los. Wir haben in der Angelegenheit der Neunationalen einiges zu klären. Unsere Liste steht, diesmal sind die Burschen fällig!«


    Die beiden erhoben sich und verließen den Raum. Estelle wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Sie beugte sich über ihn und ihre blonden Haare hüllten Harald ein.

  


  
    Epilog


    Berlin, 21. September 2015


    Die Ergebnisse der vorgezogenen Reichtagswahl dürften den Parteien einiges Kopfzerbrechen bereiten und die Regierungsbildung nicht gerade vereinfachen. Die Partei der noch amtierenden Reichskanzlerin Dr. Kraft verlor fast ein Drittel ihrer Wähler. Nach den letzten Hochrechnungen kommen die Sozialdemokraten auf lediglich 27,6%. Aber auch die größte Oppositionspartei, das Christlich Demokratische Zentrum unter Christian Kaufler, konnte mit 27,5% ihr letztes Ergebnis lediglich um 0,1% steigern. Eindeutiger Gewinner der Wahl ist die erstmalig angetretene Nationale Front, der auf Anhieb sensationelle 23% gelangen und das Türkische Forum mit reichsweiten 11,5%. Die FDVP scheiterte erneut mit 3,4% an der Fünf-Prozent-Hürde. Die Ökopaxen halbierten sich auf 5,1%. Der Rest ging an Splittergruppierungen, unter denen die Neue Linke mit 0,7% den größten Anteil erzielte. Die Ergebnisse werden von den Kommentatoren unterschiedlich bewertet. Die Niederlage der Sozialökologischen Regierung wird zum einen durch das Scheitern des gesamteuropäischen Projekts Frau Dr. Krafts begründet. Die konservative Wochenzeitung ›Welt‹ sieht hingegen in der fehlenden Härte gegenüber der türkischen Expansionspolitik die Ursache der Verluste. Uneinig sind sich die Kommentatoren auch darüber, inwieweit der sogenannte neue Reichtagsbrand, der Anschlag auf die Kuppel des Parlamentsgebäudes während der Potsdamer Konferenz, den Wähler beeinflusst hat. Mit großer Besorgnis werden die Ergebnisse einzelner Wahlkreise gewertet. Insbesondere das Abschneiden des Türkischen Forums in Berlin-Kreuzberg und Neukölln sowie in Stuttgart-Bad Cannstatt, Frankfurt-Höchst und Mannheim mit bis zu 45% deuteten Kommentatoren als klares Scheitern der Integrationspolitik der Reichsregierung. Auch die Ergebnisse der Nationalen Front in Berlin-Köpenick (41%), Nürnberg (48%), Braunschweig (37,8%) und Tirol-Süd (56%) geben Anlass zur Sorge. »Gegen die Gefahren vonseiten rechter und nationalistischer Gruppierungen müssen wir Demokraten zusammenstehen«, sagte die amtierende Reichskanzlerin. Es wird erwartet, dass Dr. Kraft sich um eine große Koalition mit der CDZ bemüht. Christian Kaufler wollte sich bis zur endgültigen Auszählung der Stimmen nicht festlegen, ob und wie er zu Gesprächen bereit ist und welches Amt er in einer künftigen Regierungskoalition anstrebt. Meldungen, der rechte Flügel der CDZ könne sich auch eine Koalition mit der Nationalen Front vorstellen, wies Kaufler als wilde Spekulation zurück. Sollte die CDZ doch noch die SPD überflügeln, könnte erstmalig jemand, der mit einem männlichen Partner liiert ist, Reichskanzler werden. Die Nationale Front und islamische Gruppierungen wie auch die beiden großen Kirchen haben bereits Proteste angekündigt.


    Kommentar des Reichsrundfunks Berlin

    zur Reichstagswahl am 20. September
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    Hinweis


    Personen und Handlung sind, soweit nicht historisch, frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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Im Handel erhaldlich ab 13.03.2014
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Wir schreiben das Jahr 1782. Der Weimarer Geheimrat Goethe wird
in den erblichen Adelsstand erhoben. Venediig fihrt wegen der Uber-
griffe auf seine Handelsschiffe Krieg gegen den Bey von Tunis. Im Juli
fiihrt Wolfgang Amadeus Mozart in Wien erstmalig seine Oper ,Die
Entfihrung aus dem Serail” auf. Der kiinftige Zar, GroBfiist Pawel
Petrowitsch, und GroBfirstin Maria Fiodorowna, die Nichte des Her-
20g Karl Eugen, besuchen nach einer Italienreise im September das
Herzogtum, Fir die Sicherheit der hohen Herrschaten wahrend der
pompésen Feierlichkeiten sorgt Junker Carl von Schack, der Leiter der
geheimen Polize. Im Schutze der Ereignisse flicht wahrenddessen der
Regimentsmedikus Schiller nach Mannheim. Auf Befehl des verérger-
ten Herzogs folgt Carl dem Dichter Bald spirt er ihn auf, zégert aber
absichtlich mit der Festnahme des jungen Genies. Da erreicht ihn ein
neuer Auftrag, der den Edelmann in geheimer Mission dber Berlin
und Danzig nach Sankt Petersburg an den Hof der russischen Zarin
Katharina fihrt






